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  Das Buch


  Elaines gesamte Existenz ist ein Fehler. Der Menschenprogrammierer hat ihr den Beruf »Laientherapeut« zugewiesen, der in gefestigten, ausgeglichenen Gesellschaften mangels Patienten völlig unnötig ist. Auf Formalhaut III entdeckt sie durch Zufall die Unterstadt, Clowntown. Sie wird von den Untermenschen bewohnt; Tieren, die wie Menschen aussehen und niedere, anstrengende Arbeiten verrichten müssen. Dort begegnet sie dem Hundemädchen H'jeanne – und die Welt gerät aus den Fugen …


  Die Novelle »Die tote Lady von Clowntown« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 110 Buchseiten.
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  I


  


  Ihr kennt bereits das Ende – das gewaltige Drama um Lord Jestocost, dem siebten seines Geschlechts, und wie das Katzenmädchen K'mell eine ungeheure Verschwörung anzettelte. Aber ihr kennt nicht den Anfang, wisst nicht, wie der erste Lord Jestocost zu seinem Namen kam. Dass das Entsetzen und die Inspiration, die seiner Mutter, Lady Goroke, aus dem berühmten, wahrhaft lebensnahen Drama des Hundemädchens H'jeanne erstanden waren, der Grund dafür waren. Ja, es ist sogar noch weniger wahrscheinlich, dass ihr die andere Geschichte kennt – die, die sich vor der H'jeannes zugetragen hat. Sie wird manchmal als die Geschichte über die »Namenlose Hexe« bezeichnet, was absurd ist, denn sie besaß in Wirklichkeit einen Namen. Er lautete »Elaine« und ist uralt, und er gehört zu den verbotenen Namen.


  Elaine war ein Irrtum. Ihre Geburt, ihr Leben – alles Irrtümer. Der Rubin hatte einen Fehler gemacht. Wie hatte das nur geschehen können?


  Gehen wir zurück nach An-fang, dem Friedensplatz in An-fang, dem Platz des Beginnens in An-fang, wo alle Dinge ihren Ursprung haben. Hell war es dort. Ein roter Platz, ein toter Platz, ein freier Platz, unter einer gelben Sonne.


  Dies war die Wahre Erde, die Menschenheimat selbst, wo sich der Erdhafen seinen Weg hoch hinaufbohrt, durch Hurrikanwolken, die höher sind als die Berge.


  An-fang lag in der Nähe einer Stadt, der einzigen bewohnten Stadt mit einem präatomaren Namen. Ihr lieblich sinnloser Name lautete Meeya Meefla, wo die Linien der antiken Straßen, seit Jahrtausenden von keinem Rad berührt, auf ewig parallel zu den warmen, hellen, klaren Stränden des alten Südostasiens verliefen.


  Das Hauptquartier des Menschenprogrammierers befand sich in An-fang, und dort ereignete sich auch der Irrtum.


  Ein Rubin erbebte. Zwei Turmalinnetzen gelang es nicht, den Laserstrahl zu korrigieren. Ein Diamant registrierte den Fehler. Der Fehler und die Korrektur wurden dem Zentralcomputer eingespeist.


  Durch diesen Fehler wurde auf dem allgemeinen Geburtskonto von Fomalhaut III der Beruf »Laientherapeut, weiblich, intuitive Fähigkeit zur Korrektur menschlicher Physiologie mit lokal vorhandenen Mitteln« eingespeist. Auf manchen der frühen Schiffe hatte man diese Frauen als Hexen bezeichnet, weil sie auf unerklärliche Weise Heilungen herbeiführten. Für Pionierkulturen waren solche Laientherapeuten unersetzlich; in gefestigten Post-Riesmann'schen Gesellschaften erwiesen sie sich als furchtbare Belastung: Mit den verbesserten Lebensbedingungen verschwanden die Krankheiten, die Unfallziffern sanken und die medizinische Arbeit wurde institutionalisiert.


  Wer hat schon Verwendung für eine Hexe, selbst wenn es eine gute Hexe ist, wenn ein Krankenhaus mit tausend Betten bereitsteht, dessen Personal sich nach klinischen Erfahrungen sehnt … und wenn nur sieben von diesen tausend Betten mit Wahren Menschen belegt sind. (Die übrigen Betten waren lebensechten Robotern überlassen worden, damit das Personal üben konnte und sich ihre Moral nicht verschlechterte. Sie hätten natürlich auch mit Untermenschen arbeiten können – Tieren in der Gestalt von menschlichen Wesen, die die schweren und eintönigen Arbeiten ausführten, die als das caput mortuum einer perfektionierten Wirtschaft übrig geblieben waren –, aber es war gegen das Gesetz, Tieren, selbst wenn sie Untermenschen waren, den Zugang zu einem menschlichen Krankenhaus zu gestatten. Wenn die Untermenschen erkrankten, dann nahm sich die Instrumentalität ihrer an – in Schlachthäusern. Es war einfacher, neue Untermenschen für die jeweiligen Arbeiten zu züchten, als die Kranken wiederherzustellen. Überdies hätte die sanfte, liebevolle Pflege in den Krankenhäusern irgendwelche Hirngespinste in ihnen wecken können. Beispielsweise, dass auch sie Menschen seien. Von dem damals herrschenden Standpunkt aus wäre das eine unangenehme Sache gewesen. Deshalb blieben die menschlichen Krankenhäuser fast leer, während ein Untermensch, der viermal nieste oder sich einmal übergab, abgeholt wurde, um nie wieder krank zu sein. Die leeren Betten blieben den Roboterpatienten überlassen, die endlose Wiederholungen der menschlichen Verletzungs- oder Krankheitssymptome über sich ergehen lassen mussten.) So blieb für die gezüchteten und ausgebildeten Hexen keine Arbeit mehr übrig.


  Trotzdem hatte der Rubin vibriert; hatte das Programm tatsächlich einen Fehler gemacht; war die Geburtsnummer für »Laientherapeut, allgemein einsetzbar, weiblich, sofortige Verwendung« für Fomalhaut III bestellt worden.


  Viel später, als die Geschichte bis in ihr letztes historisches Detail bekanntgeworden war, wurde eine Untersuchung über Elaines Herkunft durchgeführt. Als der Laser gezittert hatte, waren der ursprüngliche Befehl und die Korrektur simultan in die riesige Maschine des Zentralcomputers eingespeist worden. Diese hatte den Widerspruch erkannt und sofort beide Unterlagen an den menschlichen Aufsichtsführenden weitergeleitet, einem effizienten Menschen, der seit sieben Jahren diesen Beruf ausübte.


  Er war Musikstudent, und er war gelangweilt. Er war dem Ende seiner Dienstzeit so nahe, dass er schon die Tage bis zu seiner Entlassung zählte. In der Zwischenzeit arbeitete er an einem neuen Arrangement für zwei populäre Lieder. Das eine war Der große Bambus, ein simples Stück, das die ursprüngliche Magie des Menschen in Erinnerung bringen wollte. Das zweite Lied handelte von einem Mädchen, Elaine, Elaine, das darum flehte, das Herz ihres Anbeters von seinen Schmerzen zu befreien. Keines dieser Lieder war weiter wichtig, aber beide miteinander beeinflussten sie den Lauf der Geschichte, zuerst nur ein wenig, doch dann ganz beträchtlich.


  Der Musiker hatte genug Zeit. In den sieben Jahren hatte sich nie ein Notfall ereignet. Von Zeit zu Zeit erstattete ihm die Maschine Bericht, aber der Musiker hatte sie einfach angewiesen, ihre Fehler selbst zu bereinigen, und das hatte sie auch getan.


  An dem Tag, an dem sich der Unfall mit Elaine ereignete, war der Musiker gerade dabei, seine Fertigkeiten auf der Gitarre zu perfektionieren, einem sehr alten Instrument, von dem vermutet wurde, dass es noch aus der Zeit vor Beginn der Raumfahrt stammte. Zum hundertsten Mal spielte er Der große Bambus.


  Die Maschine gab ihren Fehler mit einem anfänglich musikalisch klingenden Klingeln bekannt. Der Aufsichtsführende hatte allerdings schon längst die umfangreichen Instruktionen vergessen, die er vor sieben langen Jahren mühsam gelernt hatte. Und der Alarm spielte im Grunde überhaupt keine große Rolle, denn die Anlage korrigierte in jedem Fall ihre Fehler selbst, ob nun der Aufsichtsführende Dienst hatte oder nicht.


  Die Maschine, die auf ihr Klingeln keine Antwort erhalten hatte, ging zur nächsthöheren Alarmstufe über. Aus einem Lautsprecher, der in der Wand des Raums eingelassen war, schrie sie mit der hohen, klaren menschlichen Stimme irgendeines Angestellten, der vor tausend oder mehr Jahren gestorben war: »Alarm, Alarm! Notfall. Korrektur erforderlich. Korrektur erforderlich!«


  Die Antwort war von einer Art, die die Maschine trotz ihres hohen Alters noch nie erhalten hatte. Die Finger des Musikers glitten wie verrückt vor lauter Glück über die Gitarrensaiten, und er sang ihr klar und wild zwei Zeilen zu, die die Grenzen des elektronischen Begriffsvermögens überstiegen.


  


  Schlag, schlag den großen Bambus!


  Schlag, schlag, schlag den großen Bambus für mich!


  


  Hastig setzte die Maschine ihre Gedächtnisspeicher und Computer in Betrieb, suchte nach der Kodebezeichnung für »Bambus« und bemühte sich, das Wort dem gültigen Kontext anzupassen.


  Die Maschine belästigte den Mann erneut. »Instruktionen unklar. Instruktionen unklar. Bitte korrigieren.«


  »Ruhe!«, sagte der Mann.


  »Befehl undurchführbar«, erklärte die Maschine. »Bitte korrigieren und wiederholen, bitte korrigieren und wiederholen, bitte korrigieren und wiederholen.«


  »Halt doch endlich deinen Mund«, sagte der Mann, aber er wusste, dass die Maschine seinem Befehl nicht nachkommen würde. Ohne sich weiter Gedanken darüber zu machen, wandte er sich der anderen Melodie zu und sang zweimal die ersten beiden Zeilen:


  


  Elaine, mein Herz,


  komm, heil den Schmerz!


  Elaine, mein Herz,


  komm, heil den Schmerz!


  


  Wiederholung war der Maschine als Sicherung eingegeben worden, aufgrund der Überlegung, dass kein Wahrer Mensch einen Fehler wiederholen würde. Der Name »Elaine« besaß keinen korrekten Nummernkode, aber die doppelte Betonung schien eine Bestätigung für die Notwendigkeit, »Laientherapeut, weiblich« heranzuzüchten. Die Maschine registrierte, dass ein Wahrer Mensch das Problem bereinigt hatte, das ihm als Notfall gemeldet worden war.


  »Akzeptiert«, bestätigte die Maschine.


  Zu spät riss das Wort den Aufsichtsführenden aus seiner Versunkenheit. »Was ist akzeptiert?«, fragte er.


  Er erhielt keine Antwort. Bis auf das Flüstern der warmen Luft, die von Ventilatoren bewegt wurde, gab es kein Geräusch.


  Der Aufsichtsführende blickte aus dem Fenster. Er konnte ein Stück von dem blutig schwarzen Rot des Friedensplatzes von An-fang erkennen; dahinter lag der Ozean, unendlich schön und unendlich langweilig.


  Er seufzte hoffnungsvoll. Er war jung. »Ich schätze, es spielt wohl keine Rolle«, sagte er sich und griff wieder nach seiner Gitarre.


  (Siebenunddreißig Jahre später fand er heraus, dass es doch eine Rolle gespielt hatte. Lady Goroke selbst, eine der Obersten der Instrumentalität, entsandte einen Unterführer der Instrumentalität, um festzustellen, wer H'jeanne zum Leben verholfen hatte. Als der Mann herausfand, dass Elaine die Wurzel des Übels war, beauftragte Lady Goroke ihn, herauszufinden, wie Elaine in ein wohlgeordnetes Universum gelangen konnte. Man stieß auf den Aufsichtsführenden. Er war noch immer Musiker und erinnerte sich überhaupt nicht mehr an die Geschichte. Man hypnotisierte ihn. Noch immer erinnerte er sich an nichts. Der Unterführer rief einen Notfall aus und die Polizeidroge Vier, »Vollkommene Erinnerung«, wurde dem Musiker injiziert. Im selben Augenblick entsann dieser sich der läppischen Szene, aber er behauptete immer noch, es hätte alles keine Rolle gespielt. Die Angelegenheit wurde Lady Goroke vorgetragen, und sie wies die Behörden an, dem Musiker die ganze schreckliche, wundervolle Geschichte von H'jeanne auf Fomalhaut zu erzählen – genau die Geschichte, die jetzt hier vorgetragen wird –, und er weinte. Weiter wurde er nicht bestraft, doch Lady Goroke befahl, dass die Erinnerung daran für den Rest seines Lebens in seinem Gedächtnis bleiben sollte.)


  Der Mann nahm seine Gitarre – und die Maschine fuhr mit ihrer Arbeit fort. Sie wählte einen befruchteten menschlichen Embryo aus, verlieh ihm den absonderlichen Namen »Elaine«, bestrahlte den genetischen Kode mit starken Anlagen zur Hexerei und vermerkte dann auf der Personalkarte, dass das Geschöpf in Medizin ausgebildet, mit einem Segelschiff nach Fomalhaut III transportiert und für den Dienst auf diesem Planeten freigestellt werden sollte.


  Elaine wurde geboren, ohne gebraucht zu werden, ungewollt und ohne eine Fähigkeit, die irgendeinem existierenden menschlichen Wesen helfen oder Schaden zufügen konnte. Bereits verdammt und ohne jeden Nutzen begann sie ihr Leben.


  Es ist nicht bemerkenswert, dass sie einer erbärmlichen Zukunft entgegensah. Fehler kamen vor. Bemerkenswert war allein die Tatsache, dass es ihr gelang, zu überleben, ohne verändert, korrigiert oder durch die Sicherheitsanlagen getötet zu werden, die die Menschheit zu ihrem eigenen Schutz in die Gesellschaftsordnung eingebaut hatte.


  Ungewollt nutzlos durchlebte sie die eintönigen Monate und sinnlosen Jahre ihres Lebens. Sie war wohlgenährt, reich gekleidet, in verschiedenen Wohnungen untergebracht. Sie hatte Maschinen und Roboter zu ihren Diensten, Untermenschen unter ihrem Befehl, Menschen, um sie im Notfall vor anderen Menschen oder vor sich selbst zu beschützen. Aber niemals fand sie Arbeit; ohne Arbeit hatte sie keine Zeit für die Liebe; ohne Liebe oder Arbeit besaß sie nicht die geringste Hoffnung.


  Wäre sie nur an die richtigen Experten oder an die richtigen Behörden geraten, hätten diese sie verändert oder umgeschult. Das hätte aus ihr eine vernünftige Frau gemacht; aber weder fand sie die Polizei, noch wurde sie von ihr gefunden. Sie war unfähig, ihre eigene Programmierung zu ändern, vollkommen unfähig. Sie war ihr in An-fang aufgeprägt worden, vor langer Zeit in An-fang, wo alle Dinge beginnen.


  Der Rubin hatte vibriert, der Turmalin versagt, der Diamant war unbeachtet geblieben. Auf diese Art war eine Frau schon von Geburt an verdammt.


  


  


  II


  


  Viele Jahre später, als die Maschinen Lieder über das seltsame Schicksal des Hundemädchens H'jeanne komponierten, versuchten sich die Spielleute und Sänger vorzustellen, wie Elaine sich gefühlt haben mochte, und sie schrieben für sie Das Lied von Elaine. Es zeigt, wie Elaine ihr Leben sah, bevor das Schicksal H'jeannes sich aus Elaines Handlungen entwickelte:


  


  Andere Frauen hassen mich.


  Und die Männer berühren mich nicht.


  Ich bin zu sehr ich.


  Eine Hexe bin ich!


  


  Mama hätschelte mich nie.


  Papa tätschelte mich nie.


  Kleine Kinder kratzten mich.


  Eine Hexe bin ich!


  


  Niemals sprachen mich Menschen an.


  Niemals knurrten mich Hunde an.


  Oh, ich bin so sehr ich!


  Eine Hexe bin ich.


  


  Die ganze Welt meidet mich.


  Die ganze Welt peinigt mich.


  Wann werden sie mich steinigen?


  Eine Hexe bin ich.


  


  Lasst sie doch mich jagen.


  Sie können mich nur plagen.


  Ich – ich kann mich begraben.


  Eine Hexe bin ich.


  


  Andere Frauen hassen mich.


  Und die Männer berühren mich nicht.


  Ich bin zu sehr ich.


  Eine Hexe bin ich.


  


  Das Lied ist eine Übertreibung. Die Frauen hassten Elaine nicht; sie beachteten sie nicht einmal. Die Männer berührten sie einfach deshalb nicht, weil sie sie überhaupt nicht bemerkten. Und es gab keinen Ort auf Fomalhaut III, wo sie mit menschlichen Kindern hätte zusammentreffen können, denn die Kinderhorte lagen wegen der gefährlichen Strahlung und des erbarmungslosen Klimas tief unter der Erde. Das Lied erweckt den Eindruck, Elaines erster Gedanke sei gewesen, dass sie kein Mensch, sondern ein Untermensch und als Hund geboren sei. Dies traf am Anfang der Ereignisse keinesfalls zu, sondern erst am Ende, als die Geschichte von H'jeanne bereits auf den Sternen verbreitet und mit allerlei Dichtungen und Legenden ausgeschmückt war. Und sie wurde auch nie wahnsinnig.


  (»Wahnsinn« ist ein seltener Zustand und betrifft einen menschlichen Verstand, der seine Umgebung nicht richtig einzuschätzen weiß. Elaine kam diesem Zustand nahe, bevor sie H'jeanne traf. Elaine war nicht der einzige Fall, aber sie gehörte zu den seltenen und echten Fällen. Ihr Leben, in dem alle Versuche, erwachsen zu werden, fehlgeschlagen waren, wurde auf sich selbst zurückgeworfen, und ihre Gedanken zogen sich in immer enger werdenden Spiralen zusammen, auf dem Weg zu der einzigen Sicherheit, die sie wirklich erringen konnte – zur Psychose. Wahnsinn ist immer besser als das Unbekannte, und das Unbekannte ist für jeden Patienten von individueller, persönlicher, geheimer und ungeheurer Wichtigkeit. Elaine war völlig normal wahnsinnig geworden, doch ihre aufgeprägte und ihr vorbestimmte Karriere war falsch. »Laientherapeuten, weiblich« waren für entschlossenes, autonomes, auf ihrer eigenen Autorität und ihrer Schnelligkeit beruhendes Arbeiten kodiert. Eine Arbeitsweise, die auf neuen Planeten notwendig war. Sie waren nicht kodiert, andere Leute um Rat zu fragen; an den meisten Orten würde es niemanden geben, an den sie sich wenden konnten. Elaine tat, was ihr in An-fang bis tief in die chemische Zusammensetzung ihrer Rückenmarksflüssigkeit einprogrammiert worden war. Wahnsinn war sehr viel freundlicher als die Erkenntnis, dass sie nicht sie selbst war, nicht hätte leben dürfen, und dass es sich bei ihr bestenfalls um einen Fehler handelte, der aus dem Zusammenwirken eines vibrierenden Rubins und eines jungen, pflichtvergessenen Mannes mit einer Gitarre entstanden war.)


  Elaine begegnete H'jeanne, und die Welten gerieten aus den Fugen.


  Ihr Zusammentreffen fand an einem Ort statt, der den Spitznamen »Am Rand der Welt« trug, dort, wo sich die Unterstadt ans Tageslicht schob. Das allein war schon ungewöhnlich, aber Fomalhaut III war ein ungewöhnlicher und unwirklicher Planet, dessen raues Klima zusammen mit den Schrullen der Menschen die Architekten zu irrwitzigem Design und grotesken Bauten getrieben hat.


  Elaine spazierte durch die Stadt, insgeheim verrückt, und war auf der Suche nach kranken Menschen, denen sie helfen konnte. Sie war für diese Aufgabe abgestellt, geprägt, entworfen, geboren, gezüchtet und ausgebildet worden. Aber es gab keine Aufgabe für sie.


  Sie war eine intelligente Frau. Ein scharfer Verstand dient dem Wahnsinn ebenso gut wie geistiger Gesundheit – tatsächlich ausgezeichnet. Nie kam es ihr in den Sinn, ihrem Auftrag zu entsagen.


  Die Menschen von Fomalhaut III sind, wie die Menschen auf der Menschenheimat Erde auch, fast unterschiedslos schöne Gestalten; nur auf den entlegensten, nahezu unerreichbaren Welten kann es vorkommen, dass die Menschen vom reinen Existenzkampf gezeichnet und hässlich, müde oder kauzig werden. Und Elaine sah nicht viel anders aus als die anderen intelligenten, stattlichen Menschen, die die Straßen bevölkerten. Ihr Haar war schwarz, und sie war groß. Ihre Arme und Beine waren lang, ihr Rumpf kurz. Sie trug das Haar von ihrer hohen, schmalen, geraden Stirn straff nach hinten gekämmt. Ihre Augen waren von einem merkwürdigen, tiefen Blau. Ihr Mund wäre vielleicht schön zu nennen gewesen, doch er lächelte nie, so dass niemand genau sagen konnte, ob er nun hübsch war oder nicht. Ihre Haltung war stolz und aufrecht; aber so war es auch bei jedem anderen. Ihre Lippen wirkten gerade in ihrer Sprachlosigkeit faszinierend, und ihre Augen glitten hin und her und hin und her, wie ein antiker Radarschirm, und hielten Ausschau nach den Kranken, den Bedürftigen, den Getretenen, denen zu helfen ihr einziges Vergnügen war.


  Wie konnte sie unglücklich sein? Sie hatte niemals Zeit, glücklich zu sein, und es fiel ihr leicht zu denken, dass Glück etwas war, das am Ende der Kindheit verschwand. Hin und wieder, hier oder da, vielleicht dann, wenn ein Bächlein im Sonnenlicht murmelte oder wenn die Knospen in dem erstaunlichen Frühling Fomalhauts explodierten, wunderte sie sich, dass andere Menschen – Menschen, die unter dem Druck des Alters, ihrer Herkunft, ihres Geschlechtes, ihrer Ausbildung und Karriere ebenso verantwortungsbewusst waren wie sie –, dass diese Menschen glücklich sein sollten, während nur sie allein keine Zeit für das Glück zu haben schien. Aber immer wieder unterdrückte sie diesen Gedanken und schritt über Plätze und Straßen, bis ihre Füße schmerzten, und hielt Ausschau nach einer Arbeit, die es nicht gab.


  Der menschliche Leib, der älter ist als die Geschichte und hartnäckiger als die Kultur, besitzt seine eigene Weisheit. Die Körper der Menschen sind ausgestattet mit den überkommenen Listen des Überlebens, so dass Elaine auf Fomalhaut III auch die Fähigkeiten von Ahnen in sich trug, von denen sie nicht einmal etwas wusste – von Ahnen, die in der unvorstellbar weit zurückliegenden Vergangenheit selbst die schreckliche Erde bezwungen hatten. Elaine war verrückt – doch ein Teil ihres Bewusstseins argwöhnte, dass sie verrückt war.


  Vielleicht trieb sie diese Weisheit, als sie von der Waterrocky Road zu den hellen Esplanaden der Shopping Bar hinüberging. Ihr Blick fiel auf eine wohl seit langem unbenutzte Tür. Die Roboter konnten die Straße bis dicht an ihre Schwelle reinigen, aber wegen der alten, absonderlichen Bauweise konnten sie nicht direkt unter dem Türbogen kehren und wischen. Eine dünne, hart gewordene Spur aus altem Staub und eingetrockneten Putzmitteln verschloss wie eine Dichtung den Spalt zwischen Tür und Schwelle. Es war offensichtlich, dass sie seit langer, langer Zeit niemand geöffnet hatte.


  Die Gesetze der Zivilisation sorgten dafür, dass verbotene Gebiete durch telepathische und optische Warneinrichtungen markiert waren. Die gefährlichsten von ihnen besaßen Roboter- oder Untermenschen-Wächter. Aber alles, was nicht verboten war, war erlaubt. Dennoch hatte Elaine kein Recht, die Tür zu öffnen, doch es bestand auch keine Verpflichtung, es nicht zu tun. Sie öffnete sie …


  Aus einer Laune heraus.


  Oder zumindest glaubte sie das.


  Es war noch ein weiter Weg zu dem »Eine-Hexe-bin-ich«-Motiv, das ihr später in der Ballade unterstellt wurde. Sie war weder außer sich noch verzweifelt, und sie war noch nicht einmal edel.


  Das Öffnen dieser Tür veränderte ihre Welt und veränderte das Leben auf tausend Planeten über Generationen hinweg, aber das Öffnen selbst war nichts Ungewöhnliches. Es war die Laune einer völlig frustrierten und leicht unglücklichen Frau. Nichts weiter. Alle anderen Darstellungen waren Idealisierungen, Beschönigungen, Entstellungen.


  Sie bekam tatsächlich einen Schreck, als sie die Tür öffnete, aber nicht aus den Gründen, die ihr später von den Künstlern und Historikern nachgesagt wurden.


  Sie erschrak, weil hinter der Tür Stufen lagen und weil diese Stufen hinunter zu einer sonnenüberfluteten Landschaft führten – wahrhaftig ein unerwarteter Anblick in jeder Welt. Elaine blickte von der neuen Stadt auf die alte Stadt. Die neue Stadt erhob sich mit ihrer Kuppel über die alte Stadt, und als sie nach »innen« blickte, sah sie den Sonnenuntergang über der Stadt, die zu ihren Füßen lag. Sie war von der unerwarteten Schönheit gebannt.


  Dort die offene Tür – und dahinter eine andere Welt. Hier die alte vertraute Straße, sauber, beeindruckend, still, nutzlos, über die ihr eigenes nutzloses Selbst tausendmal geschritten war. Dort – etwas anderes. Sie kannte nicht die Wörter »Märchenland« oder »Zauberwald«, doch hätte sie sie gekannt, wären sie ihr zweifellos in den Sinn gekommen.


  Sie blickte nach rechts, nach links.


  Die Passanten beachteten weder sie noch die Tür. In der oberen Stadt begann sich der Sonnenuntergang soeben erst vorzubereiten. In der unteren Stadt war er bereits ein Blutrot mit Streifen aus Gold, einer riesigen erfrorenen Flamme ähnlich. Elaine wusste nicht, dass sie schnuppernd die Luft einsog; sie wusste nicht, dass sie den Tränen nahe war; sie wusste nicht, dass ein zartes Lächeln, das erste Lächeln seit Jahren, ihre Lippen teilte und ihrem müden erschöpften Gesicht einen flüchtigen Ausdruck von Lieblichkeit verlieh. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich umzusehen.


  Die Leute gingen ihren Geschäften nach. Am Ende der Straße machte ein Untermenschentyp – weiblich, vermutlich eine Katze – einen großen Bogen um einen Wahren Menschen, der mit langsameren Schritten daherkam. In der Ferne umflog ein Polizei-Ornithopter gemächlich einen der Türme; falls die Roboter Elaine nicht mit einem Teleskop beobachteten oder falls sie nicht über einen der seltenen Falken-Untermenschen verfügten, die manchmal von der Polizei eingesetzt wurden, würde man sie nicht entdecken.


  Sie trat über die Türschwelle und schloss die Tür hinter sich.


  Sie wusste es nicht, aber mit dieser Bewegung verloren ungeborene Zukünfte ihre Existenzen, flammten Rebellionen in den kommenden Jahrhunderten auf, starben Menschen und Untermenschen aus seltsamen Gründen, änderten Mütter die Namen ungeborener Lords und segelten Sternenschiffe aus Räumen zurück, von denen der Mensch bisher nicht einmal geträumt hatte. Der Weltraum3, den es immer gegeben hatte, und der auf die Entdeckung durch die Menschen wartete, würde nun früher geöffnet werden – ihretwegen, der Tür wegen, ihrer nächsten Schritte wegen, ihrer nächsten Worte und des Kindes wegen, dem sie begegnen würde. (Die Dichter erzählten später zwar die ganze Geschichte, aber sie erzählten sie im Nachhinein, als sie H'jeannes Schicksal bereits kannten und wussten, was Elaine getan hatte, um die Welten in Brand zu setzen. Die simple Wahrheit ist, dass eine einsame Frau eine geheimnisvolle Tür durchschritt. Das ist alles. Alles Übrige geschah später.)


  Sie stand oben auf der Treppe, die Tür hinter ihr war geschlossen, das Gold des Sonnenuntergangs über der fremden Stadt breitete sich vor ihr aus. Sie konnte erkennen, wo sich die große Kuppel der Stadt Kalma in den Himmel wölbte; sie konnte erkennen, dass die Gebäude hier älter und weniger harmonisch waren als die, die sie hinter sich gelassen hatte. Der Begriff »malerisch« war ihr fremd, sonst hätte sie den Anblick damit bezeichnet; tatsächlich kannte sie keinen Begriff, um die Szene zu beschreiben, die friedlich zu ihren Füßen lag.


  Es war kein Mensch zu sehen.


  Weit entfernt pulsierte ein Feuerdetektor auf der Spitze eines alten Turms. Sonst gab es nichts als die goldgelbe Stadt vor ihr und einen Vogel – war es ein Vogel oder ein großes, vom Wind mitgerissenes Blatt? – zwischen Treppe und Turm.


  Voller Furcht, Hoffnung, Erwartung und einer Ahnung seltsamen Verlangens schritt sie vorwärts, einem unbekannten Ziel entgegen.


  


  


  III


  


  Am Fuß der Treppe, die über neun Absätze geführt hatte, saß wartend ein Kind – ein Mädchen von etwa fünf Jahren. Das Kind trug einen hellblauen Kittel, hatte wehendes rotbraunes Haar und die zartesten Hände, die Elaine jemals gesehen hatte.


  Elaines Herz wurde weit. Das Mädchen blickte zu ihr hoch und schrak zurück. Elaine wusste, was der Blick dieser hübschen braunen Augen, diese unausgesprochene Bitte um Vertrauen, dieses Zurückschrecken vor den Menschen zu bedeuten hatte. Es war kein Menschenkind – nur ein Tier in Menschengestalt, vielleicht ein Hund, dem man später beibringen würde, zu sprechen, zu arbeiten und nützliche Dienste zu verrichten.


  Das Mädchen erhob sich, stand da, als ob es gleich davonlaufen würde. Elaine hatte das Gefühl, dass sich das kleine Hundemädchen noch nicht schlüssig war, ob es ihr nun entgegen- oder von ihr fortlaufen sollte. Sie wollte nichts mit einem Untermenschen zu tun haben – welche Frau wollte das schon? –, aber ebenso wenig wollte sie das kleine Ding in Furcht versetzen. Schließlich war es wirklich sehr klein und noch so jung.


  Die beiden standen sich einen Augenblick gegenüber, das kleine Ding unsicher, Elaine gespannt. Schließlich sprach das Tiermädchen.


  »Frag sie!«, befahl sie, und es war ein Befehl.


  Elaine war überrascht. Seit wann erteilten Tiere Befehle?


  »Frag sie!«, wiederholte das kleine Ding. Sie deutete auf ein Fenster, über dem das Wort REISEAUSKUNFT stand. Dann rannte das kleine Mädchen davon. Ein blaues Aufblitzen ihres Kleides, ein weißer Schimmer ihrer Sandalen, und sie war verschwunden.


  Elaine stand stumm und verwirrt in der leeren Stadt.


  Das Fenster sprach sie an: »Sie können ruhig näher treten. Sie wissen, dass Sie es tun werden.«


  Es war die weise, reife Stimme einer erfahrenen Frau – eine Stimme, aus der ein gluckerndes Lachen herauszuhören war, mit einem Unterton von Sympathie und Erregung. Die Aufforderung war nicht nur eine Aufforderung. Sie war, von Beginn an, ein fröhlicher privater Scherz zwischen zwei weisen Frauen.


  Elaine überraschte es nicht, dass eine Maschine mit ihr sprach. Ihr ganzes Leben lang war sie von Tonaufzeichnungen ausgebildet worden. Aber irgendwie war ihr die ganze Situation nicht klar.


  »Ist dort jemand?«, fragte sie.


  »Ja und nein«, antwortete die Stimme. »Ich bin die REISEAUSKUNFT, und ich helfe jedem, der hier vorbeikommt. Sie haben sich verirrt, sonst wären Sie nicht hier. Strecken Sie Ihre Hand durch mein Fenster.«


  »Was ich meine«, sagte Elaine, »ist, sind Sie ein Mensch oder sind Sie eine Maschine?«


  »Das kommt darauf an«, sagte die Stimme. »Ich bin eine Maschine, aber vor langer, langer Zeit war ich ein Mensch. Eine Lady, um es genau zu sagen, und zwar eine Lady der Instrumentalität. Aber meine Zeit kam und ich wurde gefragt: ›Sind Sie einverstanden, dass wir einen maschinellen Abdruck Ihrer gesamten Persönlichkeit anfertigen? Das wäre sehr nützlich für die Informationsstände.‹ Und natürlich sagte ich ja, und sie machten die Kopie, und ich starb, und sie schossen meinen Leichnam mit den üblichen Ehren in den Weltraum, aber trotzdem war ich hier. Es war ein merkwürdiges Gefühl, in diesem komischen Apparat zu sein, mich umzuschauen und mit Leuten zu sprechen und ihnen gute Ratschläge zu geben und beschäftigt zu sein, bis sie die neue Stadt bauten. Also, was meinen Sie? Bin ich ich oder bin ich es nicht?«


  »Ich weiß es nicht, Ma'am.« Elaine trat zurück.


  Die warme Stimme verlor ihren humorvollen Klang und wurde befehlend. »Dann geben Sie mir Ihre Hand, damit ich Sie identifizieren und Ihnen sagen kann, was Sie tun sollen.«


  »Ich glaube«, sagte Elaine, »dass ich die Treppen hinaufsteigen und durch die Tür in die obere Stadt zurückkehren werde.«


  »Und mich«, beklagte sich die Stimme in dem Fenster, »damit um mein erstes Gespräch mit einem Wahren Menschen seit vier Jahren bringen?« Etwas wie Entrüstung lag in der Stimme, aber die Wärme und der Humor waren nicht ganz verschwunden, und auch Einsamkeit schwang mit.


  Der Ton der Einsamkeit änderte Elaines Entschluss. Sie trat an das Fenster und legte ihre Hand flach auf das Sims.


  »Du bist Elaine«, rief das Fenster. »Du bist Elaine. Die Welten warten auf dich. Du bist von An-fang, wo alle Dinge beginnen, vom Friedensplatz in An-fang, auf der Alten Erde!«


  »Ja«, bestätigte Elaine.


  Die Stimme überstürzte sich beinahe vor Aufregung. »Er wartet auf dich. Er wartet schon so lange auf dich. Und dieses kleine Mädchen, das du getroffen hast – das war H'jeanne! Die Geschichte nimmt ihren Lauf. ›Das große Erdzeitalter hebt von Neuem an.‹ Und wenn es vorüber ist, kann ich sterben. Aber es tut mir so leid, meine Liebe, es tut mir so leid, wenn ich dich jetzt verwirrt habe. Ich bin Lady Panc Ashash, du bist Elaine. Deine ursprüngliche Nummer endet auf 783, eigentlich solltest du gar nicht auf diesem Planeten sein, denn hier enden alle wichtigen Leute auf 5 oder 6. Du bist eine Laientherapeutin, du bist hier ganz falsch, aber dein Liebhaber ist auf dem Weg hierher, und du warst doch noch nie verliebt, und ist das nicht alles furchtbar aufregend?«


  Elaine blickte sich rasch um. Die untere Stadt wurde mit dem Fortschreiten des Sonnenuntergangs immer rötlicher und weniger golden. Die Treppen hinter ihr schienen schrecklich steil zu sein und die Tür hoch oben sehr klein. Vielleicht hatte sie sich ausgesperrt, nachdem sie sie geschlossen hatte; vielleicht würde sie nie mehr die alte untere Stadt verlassen können.


  Das Fenster musste sie irgendwie beobachtet haben, denn die Stimme von Lady Panc Ashash wurde sanfter. »Setz dich, meine Liebe. Als ich noch ich war, war ich viel höflicher. Doch schon seit langer, langer Zeit bin ich nicht mehr ich. Ich bin eine Maschine und trotzdem fühle ich mich noch immer wie ich selbst. Setz dich und verzeih mir bitte.«


  Elaine blickte sich um. Hinter ihr am Straßenrand stand eine Marmorbank. Folgsam nahm sie darauf Platz. Das Glücksgefühl, das sie oben auf der Treppe erfasst hatte, erfüllte sie von Neuem. Wenn diese weise alte Maschine so viel von ihr wusste, dann konnte sie ihr vielleicht auch sagen, was sie tun sollte. Was meinte die Stimme mit dem »falschen Planeten«? Mit dem »Geliebten«? Damit, dass »er nun zu ihr kommen werde« – oder wie sich die Maschine auch immer ausgedrückt hatte?


  »Komm zu Atem, meine Liebe«, sagte die Stimme von Lady Panc Ashash. Sie mochte vielleicht seit Hunderten oder Tausenden von Jahren tot sein, aber sie sprach noch immer mit der Autorität und der Freundlichkeit einer großen Lady.


  Elaine atmete tief durch. Sie sah eine große rote Wolke, einem fetten Wal ähnlich, hoch über ihr in Richtung Meer davontreiben. Sie fragte sich, ob auch Wolken Gefühle besaßen.


  Die Stimme hatte wieder etwas gesagt. Aber was? Offenbar wurde die Frage wiederholt: »Hast du gewusst, dass du hierherkommen würdest?«, fragte die Stimme aus dem Fenster.


  »Natürlich nicht.« Elaine zuckte mit den Achseln. »Da war nur diese Tür, und ich hatte nichts Besonderes vor, also öffnete ich sie. Und hier war eine ganz neue Welt im Innern eines Hauses. Es sah sonderbar und recht hübsch aus, also stieg ich die Stufen hinunter. Hättest du das nicht auch getan?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte die Stimme ehrlich. »Ich bin eine Maschine. Ich war seit langer, langer Zeit nicht mehr ich selbst. Vielleicht hätte ich es getan, damals, als ich noch am Leben war. Ich weiß es nicht, aber ich weiß dafür andere Dinge. Vielleicht kann ich die Zukunft sehen, oder vielleicht errechnet mein maschineller Teil so genaue Wahrscheinlichkeiten, dass es mir so scheint. Ich weiß, wer du bist und was mit dir geschehen wird … Du hättest dir lieber dein Haar kämmen sollen.«


  »Wofür denn?«


  »Weil er kommt.«


  »Wer kommt?«


  »Hast du einen Spiegel? Ich wünschte, du würdest dir einmal dein Haar ansehen. Nicht dass es nicht schön wäre, aber es könnte schöner sein. Du willst doch sicher so schön wie möglich sein. Natürlich ist es dein Geliebter, der kommt.«


  »Ich habe keinen Geliebten«, widersprach Elaine. »Ich habe auch noch keine Erlaubnis dafür bekommen, erst muss ich einen Teil meines Lebenswerks vollbracht haben, und ich habe mein Lebenswerk bis jetzt noch nicht einmal begonnen. Ich bin nicht eins von den Mädchen, die einen Subleiter um die Träumlein bitten, vor allem dann nicht, wenn ich noch nicht die Berechtigung für das echte Erlebnis bekommen habe. Ich bin vielleicht keine wichtige Persönlichkeit, aber ich besitze so etwas wie Selbstachtung.« Elaine war so wütend geworden, dass sie sich auf der Bank umdrehte, ihr Gesicht von dem alles sehenden Fenster abwandte.


  Die nächsten Worte ließen Gänsehaut über ihre Arme laufen, mit solch tiefem Ernst, solch mitreißender Eindringlichkeit wurden sie gesprochen. »Elaine, Elaine, weißt du denn wirklich nicht, wer du bist?«


  Elaine drehte sich auf der Bank um, so dass sie wieder das Fenster im Blickfeld hatte. Von den Strahlen der untergehenden Sonne war ihr Gesicht rot getönt. Sie keuchte. »Ich weiß nicht, was du damit meinst …«


  Die Stimme fuhr unerbittlich fort: »Denk nach, Elaine, denk nach. Bedeutet denn der Name H'jeanne überhaupt nichts für dich?«


  »Ich nehme an, es handelt sich dabei um einen Untermenschen, einen Hund. Dafür steht das H, nicht wahr?«


  »Das war das kleine Mädchen, dem du begegnet bist«, erklärte Lady Panc Ashash, als ob diese Bemerkung von enormer Bedeutung wäre.


  »Ja«, sagte Elaine pflichtschuldig. Sie war höflich und stritt sich nie mit Fremden.


  »Warte einen Augenblick«, bat Lady Panc Ashash. »Ich werde meinen Körper hervorholen. Gott weiß, wann ich ihn zum letzten Mal getragen habe, aber dann wirst du dich nicht ganz so unwohl in meiner Gegenwart fühlen. Achte nicht auf die Kleidung. Sie ist ziemlich in die Jahre gekommen, aber ich glaube, dass der Körper funktionieren wird. Dies ist der Anfang der Geschichte von H'jeanne, und ich möchte, dass dein Haar gekämmt ist, und wenn ich es selbst bürsten müsste. Bleib, wo du bist, Mädchen, und warte einen Moment. Es dauert nur eine Minute.«


  Die Wolke färbte sich von Dunkelrot in Leberschwarz. Was konnte Elaine schon tun? Sie blieb auf der Bank sitzen. Klapperte mit ihrem Schuh auf dem Boden. Fuhr leicht zusammen, als die altmodischen Straßenlampen der unteren Stadt mit geometrischer Plötzlichkeit aufflammten. Sie besaßen nicht den milden Glanz der neueren Lampen in der oberen Stadt, wo der Tag ohne jähen Farbwechsel sanft in die helle klare Nacht überging.


  Die neben dem Fenster gelegene Tür öffnete sich quietschend. Uraltes Plastik rieselte auf den Bürgersteig.


  Elaine war fassungslos.


  Sie hatte unbewusst ein Ungeheuer erwartet, doch stattdessen stand eine charmante Frau vor ihr, von etwa ihrer eigenen Größe, die gespenstische, altmodische Kleider trug. Die fremde Frau hatte glänzend schwarze Haare, war weder durch bestehende noch geheilte Krankheiten gezeichnet, es gab keinerlei Hinweise auf schwere Verletzungen in der Vergangenheit, ihr Aussehen, Haltung, Tastsinn und Augen waren in keiner Weise beeinträchtigt. (Es gab keine Möglichkeit, mit der Elaine jetzt Geruchs- und Geschmackssinn hätte überprüfen können, aber das war die medizinische Prüfung, die ihr von Geburt an eingegeben worden war – die Prüfung, der sie bis jetzt jeden Erwachsenen unterzogen hatte, der ihr begegnet war. Sie war als »Laientherapeut, weiblich« entworfen worden, und sie war eine gute Therapeutin, auch wenn es niemanden gab, den sie hätte behandeln können.)


  Der Körper war wirklich luxuriös. Er musste so viel gekostet haben wie die Gebühren von vierzig oder fünfzig Landungen auf den Planeten: Die menschliche Gestalt war perfekt nachgebildet. Der Mund wölbte sich über richtige Zähne; die Worte wurden von Kehle, Gaumen, Zunge, Zähnen und Lippen geformt und nicht nur durch einen im Kopf installierten Lautsprecher. Der Körper war tatsächlich ein Museumsstück, vermutlich eine genaue Kopie von Lady Panc Ashash, so wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Wenn das Gesicht lächelte, war der Eindruck ungemein gewinnend.


  Die Lady trug das Kleid eines vergangenen Zeitalters – ein prunkvolles Kleid aus schwerem blauem Material, das an Saum, Taille und Ausschnitt mit rechteckigen Goldmustern bestickt war. Außerdem trug sie einen dazu passenden Umhang aus dunklem, verblasstem Gold, blau bestickt mit den gleichen rechteckigen Mustern. Ihr Haar war hochgekämmt und mit juwelenbesetzten Kämmen aufgesteckt. Es wirkte völlig naturgetreu und war nur an einer Seite leicht angestaubt.


  Der Roboter lächelte. »Ich bin aus der Mode. Es ist lange Zeit her, seit ich noch ich selbst war. Aber ich dachte, meine Liebe, dass es dir leichter fiele, dich mit diesem Körper zu unterhalten als mit dem Fenster …«


  Elaine nickte stumm.


  »Du weißt, dass ich das nicht bin?«, fragte der Körper scharf.


  Elaine schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht; sie hatte das Gefühl, überhaupt nichts mehr zu wissen.


  Lady Panc Ashash sah sie ernst an. »Das bin ich nicht. Das ist nur der Körper eines Roboters. Du hast ihn angesehen wie einen richtigen Menschen. Und ich bin auch nicht ich selbst. Manchmal schmerzt es. Wusstest du, dass eine Maschine Schmerzen empfinden kann? Ich kann es. Aber … ich bin nicht ich.«


  »Wer bist du dann?«, fragte Elaine.


  »Bevor ich starb, war ich Lady Panc Ashash. Genau wie ich es dir sagte. Nun bin ich eine Maschine und ein Teil deines Schicksals. Wir werden einander helfen, das Schicksal der Welten zu ändern, um der Menschheit vielleicht sogar die Menschlichkeit zurückzubringen.«


  Verwirrt starrte Elaine sie an. Das war kein gewöhnlicher Roboter. Er schien ein Wahrer Mensch zu sein, er sprach mit beeindruckender Autorität. Und dieses Ding, dieses Ding schien so viel über sie zu wissen. Niemand hatte sich je richtig um sie gekümmert. Die Pflegemütter im Kinderhaus auf der Erde hatten gesagt: »Ein neues Hexenkind, und ein hübsches dazu, die machen nicht viel Schwierigkeiten.« Und dann hatten sie ihr Leben vorübergehen lassen.


  Endlich konnte Elaine das Gesicht genau sehen, das kein wirkliches Gesicht war. Der Charme, der Humor, die Ausdrucksfähigkeit – nichts war verschwunden. »Was … was …«, stammelte sie, »… was soll ich jetzt tun?«


  »Nichts«, eröffnete ihr die seit langem tote Lady Panc Ashash. »Du musst dich nur deinem Schicksal stellen.«


  »Sie meinen, meinem Geliebten?«


  »So ungeduldig!«, lachte die Kopie einer toten Frau auf sehr menschliche Art. »Solch eine Eile. Zuerst der Geliebte und dann erst das Schicksal. Ich war genauso wie du, als ich noch ein Mädchen war.«


  »Aber was soll ich tun?«


  Die Nacht war nun vollständig hereingebrochen. Die Straßenlampen glühten über den leeren, ungekehrten Straßen. Ein paar Türen, keine einzige von ihnen weniger als eine volle Straßenbreite entfernt, bildeten Rechtecke aus Licht oder Schatten – aus Licht, wenn sie weit genug von den Straßenlampen entfernt waren, so dass ihr eigenes Licht sie von innen erhellte; aus Schatten, wenn sie sich so dicht unter den großen Lampen befanden, dass sie von dem Schein abgeschnitten wurden.


  »Geh durch diese Tür«, befahl die alte nette Frau.


  Doch sie deutete auf das gleichförmige Weiß einer leeren Wand. An dieser Stelle befand sich überhaupt keine Tür.


  »Aber dort ist ja gar keine Tür«, protestierte Elaine.


  »Wenn da eine Tür wäre«, erwiderte Lady Panc Ashash, »würdest du mich nicht benötigen, um zu erfahren, dass du dort hineingehen sollst. Du brauchst mich aber.«


  »Warum?«


  »Weil ich seit Hunderten von Jahren auf dich gewartet habe – darum.«


  »Das ist keine Antwort!«


  »Es ist eine Antwort«, lächelte die Frau, und ihre Unerschütterlichkeit wirkte nicht im Geringsten roboterhaft. Es war die Freundlichkeit und Nachsicht eines reifen menschlichen Wesens. Sie sah auf, blickte in Elaines Augen und sprach einfühlsam und sanft weiter: »Ich weiß es, weil ich es weiß. Nicht weil ich ein toter Mensch bin – das spielt keine Rolle mehr –, sondern weil ich jetzt eine sehr alte Maschine bin. Du wirst in den braunen und gelben Tunnelgang gehen, und du wirst an deinen Geliebten denken, und du wirst deine Arbeit erledigen, und die Menschen werden dich jagen. Aber am Schluss wirst du glücklich sein. Verstehst du das?«


  »Nein«, erwiderte Elaine, »nein, das verstehe ich nicht.« Aber sie streckte ihre Hand nach der reizenden alten Dame aus.


  Die Lady ergriff die Hand. Die Berührung war warm und sehr menschlich. »Du brauchst es auch nicht zu verstehen. Du musst es nur tun. Und ich weiß, dass du es tun wirst. Und dass du gehen wirst, geh!«


  Elaine versuchte zu lächeln, aber sie war besorgt, auf sehr bewusste Weise besorgter als je zuvor in ihrem Leben. Etwas Wirkliches geschah mit ihr, mit ihrem eigenen individuellen Selbst, und es hatte sehr lange gedauert. »Wie komme ich durch die Tür?«


  »Ich werde sie öffnen«, lächelte die Lady und ließ Elaines Hand los. »Und du wirst deinen Geliebten daran erkennen, dass er diesen Vers singt.«


  »Welchen Vers?« Elaine versuchte Zeit zu gewinnen; sie fürchtete sich vor der Tür, die nicht einmal existierte.


  »Er beginnt mit ›Ich kenne dich, und ich liebe dich, und ich gewann dich in Kalma …‹. Du wirst ihn erkennen. Geh nun hinein. Es wird zu Beginn unangenehm sein, aber wenn du den Jäger triffst, wird alles ganz anders aussehen.«


  »Waren Sie denn schon einmal dort drinnen?«


  »Natürlich nicht. Ich bin eine Maschine. Der Ort ist gedankensicher. Niemand kann in ihn hinein- oder aus ihm heraussehen, -hören, -denken oder -sprechen. Es ist ein Bunker aus der Zeit der alten Kriege, in denen das leiseste Anzeichen eines Gedankens zur Zerstörung des gesamten Ortes führte. Deshalb hat ihn Lord Englok bauen lassen, lange vor meiner Zeit. Aber du kannst hineingehen. Und du wirst es. Hier ist die Tür.«


  Die alte Roboterdame wartete nicht länger. Sie schenkte Elaine ein seltsames, freundliches, gezwungenes Lächeln, halb stolz und halb entschuldigend, und mit festem Druck griff sie Elaine am Ellbogen.


  Sie stiegen einige Stufen hinunter und standen vor der Wand.


  »Hier hinein«, sagte die Lady und versetzte Elaine einen Stoß.


  Elaine fuhr zusammen, als sie die Wand näher kommen sah … und bevor sie wusste, was mit ihr geschah, war sie hindurch. Gerüche schlugen ihr wie der Lärm einer Schlacht entgegen. Die Luft war heiß, das Licht dämmrig. Es wirkte wie ein Bild des Schmerzplaneten, der irgendwo versteckt im All lag. Später versuchten Dichter, Elaine zu beschreiben, wie sie da vor der Tür stand, und ein Vers begann so:


  


  Es gab Braune und Blaue


  Und Weiße und Weißere,


  Im verborgenen und verbotenen


  Downtown von Clowntown.


  Es gab grässliches Grauen


  In dem Gang, gelb und braun.


  


  Die Wahrheit war jedoch viel einfacher.


  Sie, die ausgebildete Hexe, die geborene Hexe, erfasste die Wahrheit unverzüglich. All diese Menschen, zumindest alle, die sie sehen konnte, waren krank. Sie brauchten Hilfe. Sie brauchten sie.


  Aber wieder war sie die Betrogene, denn sie konnte nicht einem einzigen von ihnen helfen. Keiner von ihnen war ein Wahrer Mensch. Sie waren nur Tiere, Dinge in der Gestalt von Menschen. Untermenschen. Dreck.


  Und sie war bis ins Mark hinein konditioniert, ihnen niemals zu helfen.


  Sie wusste nicht, warum die Muskeln ihre Beine zwangen, vorwärtszugehen, aber sie taten es.


  Es gibt viele Bilder von dieser Szene.


  Lady Panc Ashash, mit der sie erst vor wenigen Minuten gesprochen hatte, schien nun sehr weit entfernt. Und die Stadt Kalma, die große neue Stadt, zehn Stockwerke über ihr, schien nie existiert zu haben. Dies hier war die Realität.


  Sie starrte die Untermenschen an.


  Und diesmal, zum ersten Mal in ihrem Leben, erwiderten die Untermenschen ihren Blick. Noch nie zuvor war ihr etwas Derartiges widerfahren.


  Sie fürchteten sich nicht vor ihr; sie überraschten sie. Die Furcht, spürte Elaine, würde später kommen. Vielleicht bald, aber nicht hier und nicht jetzt.


  


  


  IV


  


  Etwas, das wie eine Frau mittleren Alters aussah, trat auf Elaine zu und fauchte sie an. »Bist du der Tod?«


  Elaine blinzelte. »Der Tod? Was meinst du damit? Ich bin Elaine.«


  »Verdammt sollst du sein!«, sagte die Tierfrau. »Bist du der Tod?«


  Elaine kannte das Wort »Verdammt« nicht, aber sie war beinahe sicher, dass der »Tod« auch für diese Geschöpfe einfach »Ende des Lebens« bedeutete.


  »Natürlich nicht«, erklärte sie. »Ich bin nur ein Mensch. Gewöhnliche Menschen würden mich eine Hexe nennen. Wir haben nichts mit euch Untermenschen zu tun. Rein gar nichts.« Sie konnte erkennen, dass die Tierfrau ihr weiches schmuddeliges Haar zu einer riesigen Frisur aufgetürmt hatte und ein von Schweiß gerötetes Gesicht und krumme Zähne besaß, die sie beim Lächeln entblößte.


  »Das sagen alle. Sie wissen nie, dass sie der Tod sind. Wie, meinst du, sterben wir, wenn nicht durch mit Krankheiten verseuchte Roboter, die ihr zu uns schickt? Wir sterben allesamt, wenn ihr das tut, und später stoßen dann andere Untermenschen auf diesen Ort, verkriechen sich hier und leben ein paar Generationen, bis die Todesmaschinen, Dinge wie du, über die Stadt herfallen und uns wiederum auslöschen. Dies ist Clowntown, die Stadt der Untermenschen. Hast du nie davon gehört?«


  Elaine versuchte an der Tierfrau vorbeizugehen, aber sie spürte, wie sie am Arm gepackt wurde. So etwas war noch nie geschehen, noch niemals in der Geschichte der Welt – ein Untermensch, der einen Wahren Menschen anfasste!


  »Lass mich los!«, schrie sie.


  Die Tierfrau ließ Elaines Arm los und wandte sich den anderen zu. Ihre Stimme klang jetzt anders. Sie war nicht mehr schrill und aufgeregt, sondern leise und verwirrt. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es wirklich ein Mensch. Ist das nicht ein Witz? Hier drinnen, mit uns zusammen – verloren. Oder vielleicht ist sie doch der Tod. Ich weiß es nicht. Was meinst du dazu, Charley-mein-Liebling?«


  Der Mann, den sie angesprochen hatte, trat einen Schritt nach vorn. Elaine fand, dass zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, dieser Untermensch als attraktives menschliches Wesen durchgegangen wäre. Sein Gesicht war hell vor Intelligenz und Wachsamkeit. Er blickte Elaine offen an, als ob er sie nie zuvor gesehen hätte, was tatsächlich der Fall war, aber er sah sie weiter an, mit einem Blick, der so scharf, so seltsam war, dass ihr unbehaglich zumute wurde. Als er sprach, klang seine Stimme frisch, hoch, klar, freundlich; doch an diesem tragischen Ort war sie die Karikatur einer Stimme, als ob das Tier nach den Gewohnheiten eines Menschen programmiert worden war, eines berufsmäßigen Überredungskünstlers, wie man sie gewöhnlich in den Geschichtenwürfeln sehen konnte, wo sie den Menschen Dinge erzählten, die weder gut noch wichtig, sondern vor allem clever waren. Sein gutes Aussehen war eher eine Missgestaltung. Elaine fragte sich, ob er von Ziegen abstammte.


  »Willkommen, junge Lady«, sagte Charley-mein-Liebling. »Nun, da Sie hier sind, sollten Sie sich Gedanken machen, wie Sie wieder hinausgelangen … Wenn wir ihr den Kopf umdrehen würden, Mabel«, wandte er sich an die Unterfrau, die Elaine als Erste begrüßt hatte, »wenn wir ihn acht- bis zehnmal herumdrehen würden, wäre er ab. Dann könnten wir einige Wochen oder Monate weiter leben, bevor uns unsere Herren und Schöpfer finden und uns alle töten … Was meinen Sie dazu, junge Lady? Sollen wir Sie töten?«


  »Töten? Du meinst, mein Leben beenden? Das kannst du nicht. Es ist gegen das Gesetz. Selbst die Instrumentalität hat nicht das Recht, so etwas ohne einen Gerichtsbeschluss zu tun. Du darfst es nicht. Du bist nur ein Untermensch.«


  »Aber wir werden sterben, wenn Sie durch diese Tür hinausgehen.« Charley-mein-Liebling ließ plötzlich ein intelligentes Lächeln aufblitzen. »Die Polizei wird in Ihren Gedanken das Bild des braunen und gelben Gangs sehen, und dann wird sie uns mit Gift auslöschen oder Krankheiten unter uns verbreiten, so dass wir und unsere Kinder sterben müssen.«


  Elaine starrte ihn an. Der leidenschaftliche Zorn verzerrte weder sein Lächeln noch seinen verbindlichen Ton, aber die Muskeln seiner Augen und seiner Stirn verrieten die schreckliche Anspannung. Das Ergebnis war ein Ausdruck, den Elaine noch nie zuvor gesehen hatte, eine Art Selbstbeherrschung, die über die Grenzen des Wahnsinns hinausging.


  Er erwiderte ihren Blick.


  Sie fürchtete sich nicht vor ihm – Untermenschen konnten Wahren Menschen nicht den Kopf abreißen. Da kam ihr ein Gedanke: Vielleicht galten die Vorschriften nicht an einem Ort wie diesem, wo illegale Tiere ständig auf ihren plötzlichen Tod warteten. Das Wesen, das ihr gegenüberstand, war stark genug, um ihren Kopf im oder gegen den Uhrzeigersinn zehnmal herumzudrehen, und aufgrund ihrer Anatomiestunden war sie überzeugt, dass ihr Kopf irgendwann im Lauf der Prozedur tatsächlich abgedreht sein würde. Interessiert blickte sie ihn an. Gegen Furcht vom animalischen Typ war sie konditioniert worden, aber sie hatte, so stellte sie fest, eine ausgesprochene Abneigung dagegen, ihr Leben unter auffälligen Umständen zu beenden. Vielleicht würde ihr ihre »Hexen«-Ausbildung helfen. Sie versuchte so zu tun, als sei er tatsächlich ein Mensch. Die Diagnose »Hypertension: chronische Aggressivität, jetzt frustriert, was zu Überreizung und Neurose führt: schlechter Ernährungsstand: Hormonstörung wahrscheinlich« ging ihr durch den Kopf.


  Sie versuchte es auf eine andere Art. »Ich bin kleiner als du«, sagte sie, »und du kannst mich ebenso gut später noch töten. Wir können uns stattdessen vielleicht bekanntmachen. Ich bin Elaine und wurde von der Menschenheimat Erde hierhin geschickt.«


  Die Wirkung war außerordentlich.


  Charley-mein-Liebling wich zurück. Mabels Mund stand offen. Die anderen starrten Elaine verblüfft an. Einer oder zwei, die rascher wieder zu sich gefunden hatten als der Rest, flüsterten mit ihren Nachbarn.


  Schließlich ergriff Charley-mein-Liebling das Wort: »Willkommen, Mylady. Darf ich dich Mylady nennen? Ich glaube nicht. Willkommen, Elaine. Wir sind deine Diener. Wir werden alles tun, was du uns befiehlst. Natürlich kannst du hereinkommen. Lady Panc Ashash hat dich geschickt. Seit hundert Jahren sagt sie uns, dass jemand von der Erde kommen wird, ein Wahrer Mensch mit dem Namen eines Tieres, nicht mit einer Nummer, und dass wir ein Kind namens H'jeanne bereithalten sollen, um die Fäden des Schicksals aufzunehmen. Bitte, bitte setz dich. Möchtest du ein Glas Wasser? Leider haben wir kein sauberes Gefäß. Wir alle hier sind Untermenschen, und wir haben alles hier schon einmal benutzt, so dass es für Wahre Menschen verseucht ist.« Ihm kam ein Gedanke. »Baby-Baby, hast du eine neue Tasse im Brennofen?« Offensichtlich sah er ein Nicken, denn er sprach gleich weiter: »Dann hol sie heraus, für unseren Gast, und nimm dafür eine Zange. Eine neue Zange. Fass die Tasse nicht an. Füll sie am obersten Teil des kleinen Wasserfalls mit Wasser. Auf diese Weise können wir unserem Gast eine keimfreie Tasse anbieten. Ein sauberes Getränk.« Er strahlte vor Gastfreundschaft, die so lächerlich wirkte, wie sie aufrichtig gemeint war.


  Elaine brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sie gar keine Tasse Wasser wollte.


  Sie wartete. Alle warteten.


  Inzwischen hatten sich Elaines Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sah, dass der Hauptgang in einem verblichenen Gelb und einem kontrastierenden, fleckigen Hellbraun gestrichen war. Sie fragte sich, welcher Mensch wohl eine derart hässliche Kombination ausgewählt haben mochte. Seitengänge schienen in den Hauptgang zu münden; in einiger Entfernung erblickte sie erleuchtete Torbögen, aus denen in rascher Folge Leute herauskamen. Wenn es mit rechten Dingen zuging, dass sie alle aus einer schmalen Nische herauskommen konnten, vermutete sie, dass hinter den Torbögen weitere Gänge lagen.


  Und auch die Untermenschen konnte sie nun deutlicher sehen. Sie waren Menschen sehr ähnlich. Hier und dort sah sie ein Wesen, das sich in eine Tiergestalt zurückentwickelt hatte – einen Pferdemann, dessen Schnauze der ursprünglichen Form ähnelte, eine Rattenfrau mit normalen menschlichen Zügen, ausgenommen ihre nylonähnlichen weißen Schnurrhaare, von denen es zwölf oder vierzehn auf jeder Seite ihres Gesichtes gab und die zwanzig Zentimeter lang waren. Eine sah ganz wie ein Mensch aus – eine wunderschöne junge Frau, die auf einer Bank etwa acht oder zehn Meter weiter hinten in dem Gang saß und weder der Menge noch Mabel noch Charley-mein-Liebling oder Elaine selbst irgendwelche Aufmerksamkeit schenkte.


  »Wer ist das denn?«, fragte Elaine und nickte der wunderschönen jungen Frau zu.


  Mabel löste sich aus der Starre, die sie befallen hatte, als sie Elaine gefragt hatte, ob sie der »Tod« sei, und plauderte mit einer Vertraulichkeit drauflos, die in dieser Umgebung fehl am Platze wirkte. »Das ist Crawlie.«


  »Was tut sie da?«, wollte Elaine wissen.


  »Sie hat ihren Stolz«, erwiderte Mabel, während ihr groteskes rotes Gesicht vor Freude und Eifer glühte und sie Speichelspritzer beim Sprechen versprühte.


  »Aber tut sie denn nicht auch etwas?«, fragte Elaine.


  Charley-mein-Liebling mischte sich ein. »Hier hat niemand etwas zu tun, Lady Elaine …«


  »Es ist verboten, mich ›Lady‹ zu nennen«, wies ihn Elaine zurecht.


  »Tut mir leid, menschliches Wesen Elaine. Niemand hat hier irgendetwas zu tun. Wir alle leben hier vollkommen illegal. Dieser Gang ist ein Gedanken-Bunker, den Gedanken weder verlassen können, noch in den sie eindringen können. Warte einen Moment. Achte auf die Decke … Jetzt!«


  Ein rotes Glühen kroch über die Decke und war dann wieder verschwunden.


  »Die Decke glüht«, erklärte Charley-mein-Liebling, »wann immer jemand gegen sie denkt. Der gesamte Tunnel ist draußen mit ›Abwassertank, organische Abfälle‹ gekennzeichnet, so dass die schwachen Anzeichen von Leben, die vielleicht nach draußen dringen, nicht als völlig unerklärlich gelten. Vor einer Million Jahren haben ihn die Menschen für ihre Zwecke gebaut.«


  »Vor einer Million Jahren waren sie noch nicht auf Fomalhaut III«, wies ihn Elaine zurecht. Warum, fragte sie sich dann, hatte sie ihn so angefaucht? Er war kein Mensch, sondern nur ein sprechendes Tier, das nur aus Zufall nicht in der nächstbesten Verbrennungsanlage gelandet war.


  »Es tut mir leid, Elaine«, entschuldigte sich Charley-mein-Liebling. »Ich hätte sagen sollen, vor langer Zeit. Wir Untermenschen erhalten nicht viel Gelegenheit, wahre Geschichte zu studieren. Aber wir benutzen diesen Gang. Jemand mit einem morbiden Sinn für Humor nannte diesen Ort Clowntown. Wir leben hier zehn oder zwanzig oder hundert Jahre lang, bis wir von Menschen oder Robotern entdeckt und getötet werden. Darum war Mabel so außer sich. Sie dachte, dass diesmal der Tod in deiner Gestalt gekommen wäre. Aber du bist es nicht. Du bist Elaine. Das ist wundervoll, wirklich wundervoll.« Sein schlitzohriges, überschlaues Gesicht strahlte offen und aufrichtig. Es musste ziemlich schwer für ihn sein, so aufrichtig auszusehen.


  »Du wolltest mir gerade sagen, was mit dem Untermädchen ist«, erinnerte ihn Elaine.


  »Ja, das ist Crawlie«, sagte er. »Sie tut tatsächlich nichts. Niemand von uns hat wirklich etwas zu tun. Wir sind ohnehin alle verdammt. Sie ist ein wenig aufrichtiger als wir anderen. Sie hat ihren Stolz. Sie verachtet uns. Sie weist uns in unsere Schranken. Sie bringt es fertig, dass wir uns alle minderwertig fühlen. Wir glauben, dass sie ein wertvolles Mitglied unserer Gruppe ist. Wir haben alle unseren Stolz, der eigentlich überflüssig ist, aber Crawlie behält ihren Stolz für sich, ohne jemals etwas damit anzufangen. Sie erinnert uns daran, wer wir sind. Doch wenn wir sie in Ruhe lassen, lässt sie uns auch in Ruhe.«


  Komische Wesen seid ihr, dachte Elaine. Ihr seid den Menschen so ähnlich, aber dabei so unbeholfen, als müsstet ihr alle sterben, bevor ihr wirklich gelernt habt, was es bedeutet, lebendig zu sein. Laut brachte sie nur hervor: »Ich bin noch niemals jemandem wie ihr begegnet.«


  Crawlie musste gespürt haben, dass sie über sie sprachen, denn sie sah Elaine mit einem kurzen Blick unverhohlenen Hasses an. Ihr hübsches Gesicht war zu einem Ausdruck konzentrierter Feindseligkeit und Verachtung erstarrt; dann wanderten ihre Augen weiter, und Elaine fühlte, dass sie, Elaine, in den Gedanken dieses Wesens schon nicht mehr existierte, und wenn doch, dann nur noch als Verweis, der erteilt und vergessen worden war. Noch nie hatte sie eine solch unergründliche Einsamkeit gespürt wie in diesem Geschöpf. Und dennoch war dieses Wesen – aus was es auch immer erschaffen war – für menschliche Begriffe sehr, sehr lieblich.


  Ein hässliches altes Weib, bedeckt mit mausgrauem Pelz, kam nun auf Elaine zugeeilt. Die Mäusefrau war Baby-Baby, die nach Wasser geschickt worden war. Mit einem Paar langer Zangen hielt sie eine Keramiktasse umklammert, in der sich Wasser befand.


  Elaine ergriff die Tasse.


  Ungefähr sechzig oder siebzig Untermenschen, darunter das kleine Mädchen mit dem blauen Kleid, das sie bereits draußen gesehen hatte, beobachteten sie, während sie trank. Das Wasser schmeckte gut. Sie trank die Tasse leer. Ein allgemeines Aufatmen ertönte, als ob jeder auf diesen Moment gewartet hätte. Elaine wollte die Tasse absetzen, aber die alte Mäusefrau war schneller als sie. Sie nahm Elaine die Tasse weg und benutzte dazu die Zange, so dass die Tasse durch die Berührung eines Untermenschen nicht verseucht werden würde.


  »So ist es recht, Baby-Baby«, sagte Charley-mein-Liebling, »jetzt können wir uns unterhalten. Es ist Brauch bei uns, mit einem Neuankömmling erst dann zu sprechen, wenn wir ihm unsere Gastfreundschaft angeboten haben … Lass mich offen sein. Wir müssen dich vielleicht töten, wenn sich diese ganze Geschichte als Fehler herausstellt, aber ich möchte dir versichern, dass ich es in diesem Fall auf eine nette Art und ohne die geringste Spur von Bosheit tun werde. Einverstanden?«


  Elaine wusste nicht, wie sie dazu ihr Einverständnis geben konnte, und sie sagte es auch. Sie stellte sich vor, wie man ihr den Kopf abdrehte. Abgesehen von dem Schmerz und der Erniedrigung erschien ihr das so schrecklich unappetitlich – sein Leben in einem Abwasserkanal zu beenden, unter Wesen, die nicht einmal ein Recht darauf hatten, zu existieren.


  Charley-mein-Liebling gab ihr weiter keine Möglichkeit, dagegen zu protestieren, sondern fuhr sofort mit seinen Erklärungen fort: »Angenommen, die Dinge entwickeln sich richtig. Angenommen, du bist wirklich die Esther-Elaine-oder-Eleanor, die wir alle erwartet haben, die Person, die etwas für H'jeanne tun und allen Hilfe und Erlösung bringen wird, die uns Leben schenkt, wahres Leben – was sollen wir dann tun?«


  »Ich weiß wirklich nicht, woher du diese ganzen Ideen hast. Warum bin ich Esther-Elaine-oder-Eleanor? Was soll ich für H'jeanne tun? Warum ich?«


  Charley-mein-Liebling blickte sie an, als verstünde er ihre Frage nicht. Mabel runzelte die Stirn und schien über die richtigen Worte nachzudenken, um ihre Meinung auszudrücken. Baby-Baby, die mit flinken mäusehaften Bewegungen zu der Menge zurückgehuscht war, blickte sich um, als erwartete sie, dass einer aus der Gruppe das Wort ergreifen würde. Ihre Vermutung traf zu. Crawlie wandte Elaine ihr Gesicht zu und erklärte mit unendlicher Herablassung: »Ich wusste nicht, dass Wahre Menschen auch uninformiert oder dumm sein können. Du scheinst beides zu sein. Wir haben all unsere Informationen von Lady Panc Ashash erhalten. Da sie tot ist, hat sie keine Vorurteile gegen uns Untermenschen. Da sie nicht viel zu tun gehabt hatte, hat sie Milliarden von Wahrscheinlichkeiten durchgerechnet. Jeder von uns weiß, worauf die meisten Wahrscheinlichkeiten hinausliefen – auf plötzlichen Tod durch Krankheit oder Gas, oder vielleicht darauf, dass wir in großen Polizei-Ornithoptern in Schlachthäuser abtransportiert werden. Aber Lady Panc Ashash hat entdeckt, dass vielleicht einst ein Mensch mit einem Namen wie deinem kommen würde, ein menschliches Wesen mit einem alten Namen und nicht mit einem Nummer-Namen, und dass dieses Wesen den Jäger treffen und dass sie und der Jäger das Unterkind H'jeanne eine Botschaft lehren und dass diese Botschaft die Welten ändern würde. Alle hundert Jahre nennen wir ein Kind nach dem anderen H'jeanne. Nun bist du aufgetaucht. Vielleicht bist du die Verheißene. Auf mich machst du allerdings keinen sehr gescheiten Eindruck. Was kannst du besonders gut?«


  »Ich bin eine Hexe«, erklärte Elaine.


  Crawlie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Eine Hexe?«


  »Ja«, sagte Elaine, und es klang eher kleinlaut.


  »Ich möchte keine sein. Ich habe meinen Stolz.« Crawlie wandte ihr Gesicht ab und ließ ihre Züge wieder zu einem Ausdruck ewiger Gekränktheit und Verachtung erstarren.


  Charley-mein-Liebling flüsterte mit den Umstehenden, ohne darauf zu achten, ob Elaine seine Worte verstand oder nicht. »Das ist wundervoll, ganz wundervoll. Sie ist eine Hexe. Eine menschliche Hexe. Vielleicht ist der große Tag gekommen … Elaine«, wandte er sich demütig an sie, »würdest du uns bitte anschauen?«


  Elaine folgte seiner Bitte. Als sie darüber nachdachte, wo sie sich befand, schien es ihr unvorstellbar, dass die leere alte untere Stadt Kalma dort draußen, hinter der Wand sein sollte und dass die geschäftige neue Stadt lediglich fünfunddreißig Meter über ihnen lag. Der Gang war eine Welt für sich. Er war eine Welt aus hässlichem Gelb und Braun, mit schummrigen alten Lampen und den Gerüchen von Menschen und Tieren, die wegen der unzureichenden Lüftung nahezu unerträglich waren. Baby-Baby, Crawlie, Mabel und Charley-mein-Liebling waren ein Teil dieser Welt. Sie waren real – aber sie waren draußen, draußen, jedenfalls aus Elaines Sicht.


  »Lasst mich gehen«, bat sie. »Ich werde eines Tages wiederkommen.«


  Charley-mein-Liebling, der unverkennbar der Führer war, sprach wie in Trance. »Du verstehst nicht, Elaine. Der einzige Weg, den du gehen kannst, ist der Weg in den Tod. Es gibt keine andere Richtung. Wir können nicht dein altes Selbst zu dieser Tür hinausgehen lassen, nicht wenn Lady Panc Ashash dich zu uns hineingestoßen hat. Entweder du gehst vorwärts, deinem Schicksal entgegen, das auch unser Schicksal ist, entweder du tust das und alles wird gut, damit du uns und wir dich lieben können – oder aber ich töte dich mit meinen eigenen Händen. Genau hier. Und jetzt. Ich kann dir zuvor noch eine neue saubere Tasse Wasser reichen. Aber das ist alles. Du hast keine große Wahl, menschliches Wesen Elaine. Was, glaubst du, würde geschehen, wenn du nach draußen gehen würdest?«


  »Ich hoffe, nichts«, erwiderte Elaine.


  »Nichts!«, schnaubte Mabel, und ihr Gesicht nahm wieder den ursprünglich entrüsteten Ausdruck an. »Die Polizei würde in ihren Ornithoptern angeflogen kommen …«


  »Und sie würden in deinem Gehirn herumsuchen«, fügte ein großer bleicher Mann hinzu, der jetzt zum ersten Mal das Wort ergriff.


  »Und sie würden alles über uns erfahren«, sagte Baby-Baby.


  »Und wir«, sagte Crawlie von ihrem Stuhl aus, »wir würden alle binnen einer oder zwei Stunden sterben. Würde dir das etwas ausmachen, Ma'am und Elaine?«


  »Und«, fügte Charley-mein-Liebling hinzu, »sie würden Lady Panc Ashash ausschalten, so dass selbst die Kopie dieser lieben toten Lady beseitigt wäre, und es gäbe dann überhaupt kein Erbarmen mehr für diese Welt.«


  »Was ist ›Erbarmen‹?«, fragte Elaine.


  »Mir ist klar, dass du das Wort nie zuvor gehört hast«, bemerkte Crawlie.


  Baby-Baby trat dicht an Elaine heran, blickte zu ihr hoch und flüsterte durch die gelben Zähne hindurch: »Lass dir von ihnen keine Angst einjagen, Mädchen. Der Tod bedeutet nicht so viel, nicht einmal für euch Wahre Menschen mit euren vierhundert Jahren oder für uns Tiere, auf die das Schlachthaus an der Ecke wartet. Der Tod ist ein Wann, nicht ein Was. Für jeden von uns ist er gleich. Sei nicht besorgt. Geh geradeaus weiter, und vielleicht findest du dann Erbarmen und Liebe. Sie sind viel wertvoller als der Tod, du musst sie nur finden. Und wenn du sie einmal gefunden hast, dann spielt der Tod keine große Rolle mehr.«


  »Ich weiß noch immer nicht, was ›Erbarmen‹ bedeutet«, sagte Elaine, »aber ich dachte, ich wüsste, was ›Liebe‹ ist, und ich erwarte eigentlich nicht, meinen Geliebten in einem schmutzigen alten Gang voller Untermenschen zu finden.«


  »Ich meine nicht diese Art Liebe«, lachte Baby-Baby und hielt Mabel, die sich einmischen wollte, mit einem Winken ihrer Krallenhand zurück. Das alte Mäusegesicht leuchtete vor Begeisterung. Plötzlich konnte sich Elaine vorstellen, wie Baby-Baby auf einen Mäuse-Untermann gewirkt haben musste, als sie noch jung und glatt und ihr Fell von einem glänzenden Grau gewesen war. Verzückung erfüllte die alten Züge mit Jugendlichkeit, als Baby-Baby fortfuhr: »Ich meine nicht die Liebe, die man einem Geliebten entgegenbringt, Mädchen. Ich meine Liebe zu sich selbst. Liebe zum Leben. Liebe zu allen lebenden Wesen. Liebe sogar zu mir. Deine Liebe zu mir. Kannst du dir das vorstellen?«


  Müdigkeit erfüllte Elaine, aber sie versuchte, die Frage zu beantworten. In dem gedämpften Licht musterte sie das faltige alte Mäuseweib mit ihren schmutzigen Kleidern und ihren kleinen roten Augen. Das flüchtige Bild der schönen jungen Mäusefrau war verschwunden; vor ihr stand jetzt nur dieses überflüssige alte Geschöpf mit seinen unmenschlichen Forderungen und sinnlosen Bitten. Die Menschen liebten die Untermenschen nicht. Sie benutzten sie wie Stühle oder Türklinken. Seit wann beanspruchte eine Türklinke die Charta der Alten Rechte?


  »Nein«, erklärte Elaine ruhig und gelassen, »ich kann mir nicht vorstellen, dich jemals zu lieben.«


  »Das wusste ich«, sagte Crawlie von ihrem Stuhl aus. Triumph klang in ihrer Stimme mit.


  Charley-mein-Liebling schüttelte den Kopf, wie um besser sehen zu können. »Weißt du denn nicht einmal, wer Fomalhaut III regiert?«


  »Die Instrumentalität«, antwortete Elaine. »Aber müssen wir wirklich unser Gespräch fortsetzen? Lasst mich gehen, oder tötet mich, oder unternehmt sonst etwas. Das ist doch alles völlig sinnlos. Ich war müde, als ich hier eintraf, und jetzt bin ich noch um eine Million Jahre müder.«


  »Bring sie weg«, sagte Mabel.


  »In Ordnung«, nickte Charley-mein-Liebling. »Ist der Jäger da?«


  Das Kind H'jeanne meldete sich zu Wort; sie hatte in der hintersten Reihe gestanden. »Er hat vorhin den anderen Weg genommen, als sie hereinkam.«


  »Du hast mich angelogen«, beschwerte sich Elaine bei Charley-mein-Liebling. »Du sagtest, es gebe nur einen Weg.«


  »Ich habe nicht gelogen«, widersprach er. »Es gibt nur einen Weg für dich oder für mich oder für die Freunde von Lady Panc Ashash. Der Weg, den du gekommen bist. Der andere Weg ist der Tod.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass er direkt in die Schlachthäuser der Menschen führt, die du nicht kennst. Die Schlachthäuser der Lords der Instrumentalität, die sich hier auf Fomalhaut III befinden. Da ist zum Beispiel Lord Femtiosex, der gerecht und ohne Mitleid ist. Dann gibt es Lord Limaono, der die Untermenschen für eine potenzielle Gefahr hält und der Meinung ist, man hätte sie von Anfang an gar nicht erst züchten sollen. Außerdem ist da noch Lady Goroke, die nicht weiß, wie man betet, die aber versucht, die Geheimnisse des Lebens zu ergründen, und den Untermenschen stets Freundlichkeiten erwiesen hat, solange diese Freundlichkeiten nicht gegen die Gesetze verstießen. Und als Letztes gibt es Lady Arabella Underwood, deren Gerechtigkeit kein Mensch versteht. Und auch kein Untermensch.«


  »Wer ist sie? Ich meine, woher hat sie ihren seltsamen Namen? Er ist ohne Nummer. Er ist genauso ungewöhnlich wie eure Namen. Oder mein eigener.«


  »Sie kommt von Altnordaustralien, der Stroon-Welt, und sie wurde an die Instrumentalität ausgeliehen und folgt den Gesetzen, unter denen sie geboren ist. Der Jäger kann durch die Räume und Schlachthäuser der Instrumentalität gehen, aber könntest du das auch? Könnte ich es?«


  »Nein«, sagte Elaine.


  »Dann also vorwärts«, forderte sie Charley-mein-Liebling auf, »deinem Tod oder großen Wundern entgegen. Soll ich vorausgehen, Elaine?«


  Elaine nickte wortlos.


  Die Mäusefrau Baby-Baby tätschelte Elaines Arm, und ihre Augen waren von einer seltsamen Hoffnung erfüllt. Als Elaine an Crawlies Stuhl vorbeikam, blickte das stolze, wunderschöne Mädchen sie an, regungslos, gefährlich und streng. Das Hundemädchen H'jeanne folgte der kleinen Prozession, als ob sie darum gebeten worden wäre.


  Sie gingen tief in den Gang hinein, tiefer und immer tiefer. In Wirklichkeit war es wohl nicht einmal ein ganzer Kilometer, aber durch das endlose Braun und Gelb, die seltsamen Gestalten der gesetzlosen und unbeaufsichtigten Untermenschen, den Gestank und die stickige, drückende Luft hatte Elaine das Gefühl, dass sie alle bekannten Welten hinter sich ließe.


  Tatsächlich tat sie genau das – doch es kam ihr nicht in den Sinn, dass ihre Befürchtung zutreffen könnte.


  


  


  V


  


  Am Ende des Tunnelganges befand sich ein runder Torbogen mit einer Tür aus Gold oder Messing.


  Charley-mein-Liebling blieb stehen.


  »Ich kann nicht weitergehen«, erklärte er. »Das ist nur dir und H'jeanne gestattet. Das hier ist das in Vergessenheit geratene Vorzimmer zwischen dem Tunnel und dem oberen Palast. Dort befindet sich der Jäger. Geh. Du bist ein Mensch. Für dich besteht keine Gefahr. Normalerweise sterben Untermenschen dort. Geh.« Er ergriff Elaine am Ellbogen und drückte die Schiebetür zur Seite.


  »Aber was ist mit dem kleinen Mädchen?«, wandte Elaine ein.


  »Sie ist kein Mädchen«, erwiderte Charley-mein-Liebling. »Sie ist nur ein Hund – genau wie ich kein Mensch, sondern nur eine Ziege bin, die intelligent gemacht und geschoren und zurechtgestutzt wurde, um wie ein Mensch zu wirken. Wenn du zurückkommst, Elaine, dann werde ich dich lieben wie Gott, oder ich werde dich töten. Das hängt davon ab.«


  »Wovon hängt es ab? Und was ist ›Gott‹?«


  Charley-mein-Liebling lächelte das schnelle, listige Lächeln, das völlig unaufrichtig und überaus freundlich war, beides zugleich. Vermutlich war es in normalen Zeiten das Kennzeichen seiner Persönlichkeit. »Wenn überhaupt, dann wirst du von anderen erfahren, wer Gott ist. Nicht von uns. Und du musst allein darauf kommen, wovon es abhängt. Du wirst nicht darauf warten müssen, dass ich es dir sage. Geh jetzt. In den nächsten fünf Minuten wird alles vorbei sein.«


  »Aber H'jeanne …«, beharrte Elaine.


  »Wenn es nicht funktioniert«, sagte Charley-mein-Liebling, »können wir jederzeit eine neue H'jeanne großziehen und auf einen anderen Menschen wie dich warten. Das hat uns Lady Panc Ashash versprochen. Und nun geh hinein!«


  Er versetzte ihr einen kräftigen Stoß, so dass sie hineinstolperte. Grelles Licht blendete sie, und die frische Luft war so angenehm wie das frische Wasser an ihrem ersten Tag, nachdem sie den Schlafzylinder im Raumschiff verlassen hatte.


  Das kleine Hundemädchen war mit ihr zusammen hineingetrottet.


  Die Gold- oder Messingtür schloss sich dröhnend hinter ihnen.


  Elaine und H'jeanne blieben stehen, Seite an Seite, und blickten nach vorn und in die Höhe.


  Es gibt viele berühmte Gemälde von dieser Szene. Die meisten dieser Bilder zeigen Elaine in Lumpen gehüllt und mit dem verzerrten, leidenden Gesicht einer Hexe. Das ist absolut nicht historisch. Sie trug ihre normale Alltagskleidung, Hosenrock, Bluse und eine Handtasche mit Schulterriemen, als sie das andere Ende Clowntowns betrat. Zu dieser Zeit war das auf Fomalhaut III die übliche Kleidung. Sie hatte nichts getan, wobei sie sich ihre Kleider hätte schmutzig machen oder sie zerreißen können, und deshalb muss sie noch genauso ausgesehen haben, als sie herauskam. Und H'jeanne – nun, jeder weiß, wie H'jeanne aussah.


  Der Jäger kam.


  


  Der Jäger kam, und neue Welten begannen.


  Er war ein untersetzter Mann mit schwarzem, krausem Haar, schwarzen Augen, die beim Lachen tanzten, breiten Schultern und langen Beinen. Er bewegte sich mit raschen, sicheren Schritten. Seine Arme hingen lose zu beiden Seiten herab und die Hände wirkten nicht hart und schwielig, obwohl sie schon oft ein Leben beendet hatten, auch das eines Tieres.


  »Kommt und setzt euch«, begrüßte er sie. »Ich habe auf euch beide gewartet.«


  Elaine stolperte nach oben, ihm entgegen. »Gewartet?«. keuchte sie.


  »Daran ist nichts Geheimnisvolles«, beruhigte er sie. »Ich hatte den Bildschirm eingeschaltet. Den, mit dem ich den Tunnel beobachten kann. Seine Leitungen sind abgeschirmt, so dass die Polizei ihn nicht anzapfen kann.«


  Elaine blieb wie erstarrt stehen. Das kleine Hundemädchen, das sich einen Schritt hinter ihr befand, blieb ebenfalls stehen. Sie versuchte, sich zu ihrer vollen Größe aufzurichten. Sie war ungefähr genauso groß wie er. Allerdings stand er vier oder fünf Stufen über ihnen.


  Es gelang Elaine, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie fragte: »Dann weißt du es also?«


  »Was?«


  »Alles, was sie gesagt haben.«


  »Natürlich weiß ich es«, lächelte er. »Warum denn auch nicht?«


  »Aber«, stammelte Elaine, »das über dich und über mich, dass wir uns lieben? Das auch?«


  »Das auch«, lächelte er wieder. »Ich habe es mein halbes Leben lang gehört. Komm herauf, setz dich und iss etwas. Wir haben heute Nacht eine Menge Dinge zu erledigen, wenn sich die Geschichte durch uns erfüllen soll … Was möchtest du essen, kleines Mädchen?«, fragte er H'jeanne freundlich. »Rohes Fleisch oder menschliche Nahrung?«


  »Ich bin ein fertiges Mädchen«, erklärte H'jeanne, »deshalb ziehe ich Schokoladenkuchen mit Vanilleeis vor.«


  »Das sollst du auch bekommen«, nickte der Jäger. »Kommt beide und nehmt Platz.«


  Sie hatten die Treppe erklommen. Ein reichhaltig gedeckter Tisch erwartete sie. Um ihn herum standen drei Couches. Elaine blickte sich um, ob sich noch ein dritter Mensch zum Essen zu ihnen gesellen würde. Erst als sie sich setzte, erkannte sie, dass der Jäger auch das Hundemädchen einladen wollte.


  Er bemerkte ihre Überraschung, verlor aber kein Wort darüber. Stattdessen wandte er sich an H'jeanne. »Du kennst mich, Mädchen, nicht wahr?«


  Das Kind lächelte und entspannte sich zum ersten Mal, seit Elaine ihr begegnet war. Sie war wirklich auffallend schön, wenn die Spannung von ihr abfiel. Die Aufmerksamkeit, die Stille, die gelegentliche Unruhe – das waren Hundeeigenschaften. Nun schien das Kind vollkommen menschlich und reifer zu sein, als ihr Alter vermuten ließ. Ihr weißes Gesicht hatte dunkle schwarzbraune Augen.


  »Ich habe dich schon oft gesehen, Jäger«, sagte das Mädchen. »Und du hast mir erzählt, was geschehen würde, wenn sich herausstellte, dass ich wirklich die H'jeanne bin. Dass ich das Wort verbreiten und großen Prüfungen unterzogen würde. Dass ich vielleicht sterben würde oder auch nicht, dass aber Menschen und Untermenschen sich noch nach Tausenden von Jahren an meinen Namen erinnern würden. Du hast mir fast alles gesagt, was ich weiß – mit Ausnahme der Dinge, über die ich nicht mit dir sprechen kann. Du kennst sie ebenfalls, aber du wirst nicht darüber reden, nicht wahr?«


  »Ich weiß, du warst auf der Erde«, erwiderte der Jäger.


  »Sag es nicht! Bitte, sag es nicht!«, bettelte das Mädchen.


  »Die Erde? Die Menschenheimat selbst?«, rief Elaine. »Wie, bei den Sternen, bist du dorthin gekommen?«


  Der Jäger sah sie an. »Dränge sie nicht, Elaine. Es ist ein großes Geheimnis, und sie will es nicht lüften. Du wirst diese Nacht mehr erfahren als jede andere sterbliche Frau vor dir.«


  »Was bedeutet ›sterblich‹?«, fragte Elaine, die altmodische Wörter nicht leiden konnte.


  »Es bedeutet einfach, dass das Leben irgendwann einmal endet.«


  »Das ist närrisch«, erklärte Elaine. »Alles endet einmal. Denk nur an diese armen, schmutzigen Menschen, die länger lebten als die gesetzlich erlaubten vierhundert Jahre.« Sie blickte sich um. Kostbare, schwarz-rote Vorhänge reichten von der Decke bis zum Boden. Auf einer Seite des Raumes befand sich ein Möbelstück, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Es ähnelte einem Tisch, aber es hatte an der Vorderseite kleine, breite, niedrige Türen, die von einer zur anderen Seite reichten, und es war mit unbekannten Hölzern und Metallen reich verziert …


  Wie dem auch sei, es gab wichtigere Dinge als Möbel, über die sie reden musste. Sie sah den Jäger prüfend an (keine organische Krankheit; vor längerer Zeit am linken Arm verwundet; etwas zu häufige Sonnenbestrahlung; eventuell Korrektur der Nahsicht erforderlich) und fragte ihn: »Bin ich jetzt auch von dir gefangen worden?«


  »Gefangen?«


  »Du bist ein Jäger. Du jagst Lebewesen. Um sie zu töten, nehme ich an. Dieser Untermensch dort drinnen, der Ziegenbock, der sich Charley-mein-Liebling nennt …«


  »Das tut er nie!«, rief das Hundemädchen H'jeanne dazwischen.


  »Was tut er nie?«, fragte Elaine, verärgert über die Unterbrechung.


  »Er selbst nennt sich nie so. Andere Menschen, ich meine Untermenschen, nennen ihn so. Er heißt Balthasar, aber niemand benutzt diesen Namen.«


  »Was macht das schon für einen Unterschied, kleines Mädchen?«, sagte Elaine. »Ich spreche über mein Leben. Dein Freund sagte, dass er mir das Leben nehmen würde, wenn etwas Bestimmtes nicht geschieht.«


  Weder H'jeanne noch der Jäger sagten etwas darauf.


  Elaine bemerkte den angstvollen Unterton in ihrer eigenen Stimme. »Du hast es gehört!« Sie wandte sich an den Jäger. »Und du hast es auf dem Bildschirm miterlebt.«


  Die Stimme des Jägers war heiter und besänftigend. »Wir drei haben vor Ende dieser Nacht noch viel zu tun. Wir werden es nicht schaffen, wenn du dich fürchtest oder besorgt bist. Ich kenne die Untermenschen, aber ich kenne ebenso gut die Lords der Instrumentalität – alle vier. Die Lords Limaono und Femtiosex und Lady Goroke. Und auch die Norstrilierin. Sie werden dich beschützen. Charley-mein-Liebling will dir vielleicht das Leben nehmen, weil er befürchtet, dass der Tunnel von Englok, in dem du gerade warst, entdeckt werden könnte. Nun, ich habe Mittel, ihn wie auch dich zu beschützen. Hab ein klein wenig Vertrauen zu mir. Das ist doch nicht so schwer, oder?«


  »Aber«, protestierte Elaine, »der Mann – oder der Ziegenbock – oder was immer er sein mag, dieser Charley-mein-Liebling hat gesagt, es würde alles sofort passieren, sobald ich hier mit dir zusammentreffen würde.«


  »Wie kann irgendetwas passieren«, bemerkte die kleine H'jeanne, »wenn du die ganze Zeit redest?«


  Der Jäger lächelte. »Das stimmt«, bestätigte er. »Wir haben genug gesprochen. Nun müssen wir uns lieben.«


  Elaine sprang auf. »Nicht mit mir, das wirst du nicht. Und nicht, wenn sie in der Nähe ist. Nicht, solange ich meine Arbeit noch nicht kenne. Ich bin eine Hexe. Man erwartet von mir, dass ich etwas tue, aber ich habe bisher noch nicht herausgefunden, was das ist.«


  »Sieh dir das an«, sagte der Jäger mild, trat zur Wand gegenüber und deutete mit seinem Finger auf ein verschlungenes Kreisornament.


  Elaine und H'jeanne folgten beide seiner Aufforderung.


  Der Jäger sprach weiter, und jetzt klang seine Stimme drängend: »Siehst du es, H'jeanne? Siehst du es wirklich? Die Zeitalter drehen sich, warten auf diesen Augenblick, kleines Mädchen. Siehst du es? Erkennst du dich selbst darin?«


  Elaine betrachtete das kleine Hundemädchen. H'jeanne hatte fast zu atmen aufgehört. Sie starrte die seltsamen symmetrischen Muster an, als wären sie ein Fenster mit einer Aussicht auf verzauberte Welten.


  Der Jäger schrie mit aller Kraft: »H'jeanne! Jeanne! Jeannie!«


  Das Kind gab keine Antwort.


  Der Jäger ging zu ihr, schlug ihr sanft auf die Wange, schrie erneut. H'jeanne fuhr fort, das verschlungene Muster anzustarren.


  Der Jäger wandte sich Elaine zu. »Jetzt werden wir beide miteinander schlafen. Das Kind befindet sich in einer Welt aus glücklichen Träumen. Dieses Muster ist ein Mandala, etwas, das aus der unvorstellbar weit zurückliegenden Vergangenheit stammt. Es bannt das menschliche Bewusstsein. H'jeanne wird uns weder sehen noch hören. Wir können ihr nicht helfen, ihr Schicksal zu erfüllen, wenn wir uns nicht zuerst geliebt haben.«


  Elaine, mit vor den Mund geschlagener Hand, versuchte, in Gedanken eine Liste von Symptomen durchzugehen, um ihr seelisches Gleichgewicht zu bewahren. Es funktionierte nicht. Eine Gelöstheit überkam sie plötzlich, ein Gefühl des Glücks und der Ruhe, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gekannt hatte.


  »Hast du geglaubt«, fragte der Jäger, »dass ich mit meinem Körper jage und mit meinen Händen töte? Hat dir nie jemand gesagt, dass das Wild mir mit Freuden entgegenläuft, dass die Tiere sterben, während sie vor Lust schreien? Ich bin Telepath, und ich arbeite mit Lizenz. Und ich habe meine jetzige Lizenz von der toten Lady Panc Ashash.«


  Elaine wusste, dass damit das Ende ihres Gesprächs gekommen war. Zitternd, glücklich, furchtsam fiel sie ihm in die Arme und ließ sich von ihm zu der Couch an der Wand des schwarzgoldenen Raumes führen.


  


  Tausend Jahre später küsste Elaine sein Ohr und murmelte verliebte Worte, Worte, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie kannte. Sie musste, dachte sie, mehr von den Geschichtenwürfeln aufgeschnappt haben, als sie geahnt hatte.


  »Du bist meine Liebe«, sagte sie, »meine einzige, mein Liebster. Verlasse mich niemals, niemals, nie darfst du mich verstoßen. O Jäger, ich liebe dich!«


  »Wir trennen uns«, erwiderte er, »noch ehe der morgige Tag zu Ende ist, aber wir werden uns wiedersehen. Hast du gemerkt, dass alles nur etwas mehr als eine Stunde gedauert hat?«


  Elaine errötete. »Und ich bin hungrig.«


  »Das ist völlig normal«, nickte der Jäger. »Wir werden gleich das kleine Mädchen aufwecken und zusammen essen. Und dann wird die Geschichte ihren Lauf nehmen, wenn nicht jemand dazwischentritt und uns Einhalt gebietet.«


  »Aber, Liebster, kann es nicht so bleiben – zumindest für eine Weile? Ein Jahr? Einen Monat? Einen Tag? Schick doch das kleine Mädchen für kurze Zeit in den Tunnel zurück.«


  »Das ist nicht möglich. Aber ich werde dir das Lied vorsingen, das mir über dich und mich eingefallen ist. Bruchstücke davon schwirren mir schon lange im Kopf herum, doch jetzt habe ich alles zusammen. Hör zu.«


  Der Jäger nahm ihre beiden Hände in die seinen und blickte ihr offen und ehrlich in die Augen. Es gab kein Anzeichen auf telepathische Kräfte.


  Dann sang er das Lied, das wir als Ich liebte dich und verlor dich kennen:


  


  Ich kannte dich und liebte dich


  und gewann dich in Kalma.


  Ich liebte dich, gewann dich


  und verlor dich, meine Liebste!


  Die dunklen Himmel von Waterrock


  stürzten auf uns nieder.


  Nur erhellt von der Blitze Hatz


  deiner eignen Liebe, mein Schatz.


  


  Unsere Zeit war eine kurze Zeit,


  eine schmerzende Stunde des Glücks.


  Wir kosteten von der Seligkeit


  und litten unter Entsagung.


  Unser beider Geschichte, mein Kind,


  ist ein bittres und süßes Stück.


  Kurz wie ein Schuss,


  doch so lang wie der Tod.


  


  Wir trafen uns und liebten uns


  und kämpften doch vergeblich.


  Zur Rettung, Erhaltung der Liebe


  in diesem erstickenden Kriege.


  Die Zeit hatte keine Zeit für uns,


  kein Mitleid die Minuten.


  Wir liebten uns und verloren uns


  und die Welt, die dreht sich weiter.


  


  Wir haben verloren und haben uns geküsst


  und haben uns getrennt, meine Liebste.


  All unser Gewinn


  bleibt im Herzen fein drin.


  Die Erinnerung an die Schönheit


  und die Schönheit der Erinnerung …


  Ich liebte dich und gewann dich


  und verlor dich in Kalma.


  


  Seine Finger tanzten durch die Luft, und dann erfüllte leise, orgelähnliche Musik den Raum. Elaine hatte schon zuvor von Musikstrahlen gehört, aber noch nie hatte jemand sie für sie gespielt.


  Als er sein Lied beendet hatte, schluchzte sie. Es war alles so wahr, so wundervoll, so herzzerreißend.


  Er hatte ihre Hand in der seinen gehalten. Nun ließ er sie plötzlich los und stand auf. »Wir werden jetzt arbeiten und später erst essen. Jemand nähert sich uns.« Schnell ging er zu dem kleinen Hundemädchen hinüber, das noch immer auf dem Stuhl saß und das Mandala mit offenen, schlafenden Augen anstarrte. Er nahm ihren Kopf fest und freundlich zwischen beide Hände und wandte ihre Augen von dem Muster ab.


  Einen Moment lang wehrte sie sich gegen ihn und schien dann ganz zu erwachen. Sie lächelte. »Das war schön. Ich habe geruht. Wie lange – fünf Minuten?«


  »Länger«, sagte der Jäger freundlich. »Ich möchte, dass du Elaines Hand ergreifst.«


  Vor einigen Stunden hätte Elaine gegen den grotesken Gedanken protestiert, mit einem Untermenschen Händchen zu halten. Jetzt aber sagte sie nichts, sondern gehorchte; verliebt sah sie den Jäger an.


  »Ihr beide braucht nicht viel zu wissen«, sagte der Jäger. »Du, H'jeanne, wirst alles bekommen, was in uns und in unseren Erinnerungen ist. Du wirst wir werden, wir beide. Für immer. Dein ruhmreiches Schicksal wird sich erfüllen.«


  Das kleine Mädchen zitterte. »Das ist also wirklich der Tag?«


  »Er ist es«, bestätigte der Jäger. »Zukünftige Zeitalter werden sich an diese Nacht erinnern.« Dann wandte er sich an Elaine. »Und du, Elaine, du hast nichts anderes zu tun, als mich zu lieben und dich still zu verhalten. Hast du mich verstanden? Du wirst gewaltige Dinge sehen, und einige von ihnen werden furchterregend sein. Aber sie sind nicht real. Verhalte dich nur ganz ruhig.«


  Elaine nickte wortlos.


  »Im Namen«, intonierte der Jäger, »des ersten Vergessenen, im Namen des zweiten Vergessenen, im Namen des dritten Vergessenen. Bei der Liebe der Menschen, die ihnen das Leben geben wird. Bei der Liebe, die ihnen einen sauberen Tod geben wird und wahre …« Seine Worte waren deutlich, doch Elaine konnte sie trotzdem nicht verstehen.


  Der Tag der Tage war gekommen.


  Sie wusste es.


  Sie wusste nicht, woher sie das wusste, aber sie wusste es.


  


  Lady Panc Ashash kam durch den massiven Fußboden heraufgekrochen; sie trug ihren freundlichen Roboterkörper. Sie ging zu Elaine und murmelte ihr zu: »Hab keine Furcht, keine Furcht.«


  Furcht?, dachte Elaine. Jetzt ist nicht die Zeit, Furcht zu empfinden. Es ist viel zu interessant.


  Als wäre es eine Antwort auf Elaines Gedanken, ertönte aus dem Nirgendwo eine klare, starke, männliche Stimme:


  Dies ist die Zeit für das heilende Teilen.


  Als diese Worte ausgesprochen waren, schien es, als sei eine Blase aufgestochen worden. Elaine spürte, wie sich ihre und H'jeannes Persönlichkeit mischten. Bei normaler Telepathie wäre das tatsächlich furchteinflößend gewesen. Aber das hier war keine Kommunikation.


  Es war Sein.


  Sie war Jeanne geworden. Sie spürte den sauberen kleinen Körper in seinen ordentlichen Kleidern. Sie erkannte, dass sie wieder die Gestalt eines Mädchens besaß. Es war ein seltsam angenehmes und vertrautes Gefühl, das schrecklich lange Zeit zurücklag, und sie erinnerte sich, dass sie früher einmal diese Gestalt gehabt hatte – die glatte, unschuldig flache Brust, den unkomplizierten Unterleib, die Finger, die sich noch anfühlten, als sei jeder für sich genommen eine bewegliche und lebendige Verlängerung ihres Handtellers. Aber das Bewusstsein – das Bewusstsein dieses Kindes! Es war wie ein riesiges Museum, das von kostbaren Kirchenfenstern erleuchtet wurde, angefüllt mit mannigfaltigen, schönen und wertvollen Gegenständen, durchzogen vom Duft fremdartigen Weihrauchs, der langsam durch die stille Luft trieb. H'jeanne besaß nun ein Bewusstsein, das ganz bis zur Farbe und zum Ruhm der Frühzeit des Menschen zurückreichte. Sie war ein Lord der Instrumentalität gewesen, ein Affenmensch, der Raumschiffe ritt, ein Freund der lieben toten Lady Panc Ashash und Panc Ashash selbst …


  Kein Wunder, dass das Kind reich und seltsam war: Sie war die Erbin aller Zeitalter geworden.


  Dies ist die Zeit für den gleißenden Gipfel der Wahrheit in den weichenden Teilen, sagte die namenlose, klare, laute Stimme in ihrem Bewusstsein. Dies ist die Zeit für dich und für ihn.


  Elaine erkannte, dass sie auf hypnotische Eingebungen reagierte, die Lady Panc Ashash den Gedanken des Hundemädchens eingepflanzt hatte – Eingebungen, die in dem Moment ihre volle Wirkung entwickelten, als die drei telepathisch miteinander verbunden waren.


  Für den Bruchteil einer Sekunde nahm sie nichts anderes wahr als ein tiefes Erstaunen über sich. Sie sah nichts als sich selbst – jede Einzelheit, jedes Geheimnis, jeden Gedanken, jedes Gefühl und jeden Umriss des Körpers. Seltsam deutlich spürte sie, dass ihre Brüste von ihrem Oberkörper abstanden, wie ihre Bauchmuskulatur sich anspannte, um ihr weibliches Rückgrat gerade und aufrecht zu halten …


  Weibliches Rückgrat?


  Warum war ihr der Einfall gekommen, dass sie ein weibliches Rückgrat besaß?


  Mit einem Mal wusste sie es.


  Sie folgte dem Geist des Jägers, während seine Aufmerksamkeit ihren Körper durchströmte, ihn trank, sich an ihm erfreute, ihn erneut liebte, diesmal von innen nach außen.


  Irgendwie wusste sie, dass das kleine Hundemädchen alles ruhig und wortlos verfolgte und durch sie die volle Bedeutung dessen aufnahm, was es hieß, ein menschliches Wesen zu sein.


  Selbst in ihrem Delirium empfand Elaine Verlegenheit. Vielleicht war es nur ein Traum, aber trotzdem war es zu viel. Sie begann ihren Geist zu verschließen, und ihr kam der Gedanke, sie könne die Hand des Jägers und des Hundekindes loslassen.


  Doch dann kam das Feuer …


  


  


  VI


  


  Das Feuer drang aus dem Boden und brannte unfühlbar um sie herum. Elaine spürte nichts – aber sie fühlte die Berührung der Hand des kleinen Mädchens.


  Flammen um die Damen, Dramen, sagte eine verrückte Stimme aus dem Nirgendwo.


  Feuer schnaufen um den Scheiterhaufen, sagte eine andere.


  Ein Brand in deiner Hand, Sergeant, meldete sich eine dritte.


  Plötzlich erinnerte sich Elaine an die Erde, aber es war nicht die Erde, wie sie sie kannte. Sie selbst war H'jeanne und nicht H'jeanne. Sie war ein großer, starker Affenmensch, nicht von einem wahren menschlichen Wesen zu unterscheiden. Sie/er war schrecklich wach in ihrem/seinem Herzen, als sie/er über den Friedensplatz in An-fang ging, den alten Platz von An-fang, wo alle Dinge beginnen. Sie/er bemerkte den Unterschied. Einige der Gebäude fehlten.


  Die richtige Elaine dachte: Das ist es also, was sie dem Kind angetan haben – sie haben ihr die Erinnerungen anderer Untermenschen aufgeprägt. Von anderen, die etwas wagten und andere Welten besuchten.


  Das Feuer erlosch.


  Elaine sah den schwarzgoldenen Raum einen Monat lang klar und ungestört, bevor der grüne, weißgekrönte Ozean hereinbrach. Das Wasser stürzte über den dreien zusammen, ohne auch nur einen von ihnen zu benetzen. Die grüne Flut umspülte sie ohne Gewalt, ohne sie zu ersticken.


  Elaine war der Jäger. Gewaltige Drachen kreisten am Himmel über Fomalhaut III. Sie fühlte, wie sie über einen Hügel wanderte und vor Liebe und Sehnsucht ein Lied sang; sie besaß die Gedanken, die Erinnerungen des Jägers. Die Drachen bemerkten ihn und stürzten herab. Die gewaltigen Reptilienflügel waren schöner als ein Sonnenuntergang, zarter als Orchideen. Ihr Schlag in der Luft war so sanft wie der Atem eines Säuglings. Sie war nicht nur der Jäger, sondern auch ein Drache; sie spürte, wie sich beider Bewusstsein traf und der Drache vor Glück und Freude starb.


  Dann war das Wasser verschwunden. Ebenso H'jeanne und der Jäger. Elaine befand sich nicht mehr in dem Raum. Sie war die erschöpfte, müde, sorgenvolle Elaine, die eine namenlose Straße hinabsah, die zu hoffnungslosen Zielen führte. Sie hatte eine Aufgabe, die nie erfüllt werden konnte. Das falsche Ich, die falsche Zeit, der falsche Ort, und ich bin allein, ich bin allein, ich bin allein, schrien ihre Gedanken.


  Der Raum existierte wieder – ebenso die Hände des Jägers und des kleinen Mädchens.


  Nebel begann aufzusteigen …


  Ein weiterer Traum?, dachte Elaine. Sind wir noch nicht fertig?


  Aber irgendwo erklang eine andere Stimme, eine Stimme, die schrillte wie eine Säge, die Knochen zerschnitt wie eine defekte Maschine, die mit zerstörerischer Geschwindigkeit weiterlief. Es war eine böse Stimme, eine furchtbringende Stimme.


  Vielleicht war dies wirklich der »Tod«, für den die Untermenschen im Tunnel sie irrtümlich gehalten hatten.


  Die Hand des Jägers löste sich von ihrer.


  Sie ließ H'jeannes Hand los.


  In dem Raum befand sich eine fremde Frau. Sie trug das Bandelier einer Vertreterin der Instrumentalität und die Beinkleider einer Reisenden.


  Elaine starrte sie an.


  »Sie werden bestraft werden«, sagte die schreckliche Stimme, die jetzt aus der Frau kam.


  »W-w-was?«, stammelte Elaine.


  »Sie formen einen Untermenschen ohne Erlaubnis. Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber der Jäger weiß sicher, was zu tun ist. Natürlich wird das Tier sterben.« Die Frau blickte die kleine H'jeanne an.


  Der Jäger sagte leise, halb zur Begrüßung der Fremden, halb zu Elaines Information, als ob es nichts Wichtigeres zu sagen gab: »Lady Arabella Underwood.«


  Elaine konnte sich nicht vor ihr verbeugen, obwohl sie es wollte.


  Das kleine Hundemädchen sorgte für die Überraschung. Ich bin Schwester Jeanne, sagte sie, und für dich kein Tier.


  Lady Arabella schienen diese Worte nicht recht zu sein. (Elaine wusste übrigens nicht, ob sie gesprochene Worte gehört oder sie mit ihrem Bewusstsein erfasst hatte.)


  Ich bin Jeanne. Und ich liebe dich.


  Lady Arabella schüttelte sich, als sei Wasser über sie geschüttet worden. »Natürlich bist du Jeanne. Du liebst mich. Und ich liebe dich.«


  Menschen und Untermenschen treffen sich unter dem Zeichen der Liebe.


  »Liebe. Liebe, natürlich. Du bist ein gutes kleines Mädchen. Und du hast ja so Recht.«


  Du wirst mich vergessen, sagte Jeanne, bis wir uns wiedersehen und einander lieben werden.


  »Ja, Liebes. Bis dahin – Lebewohl.«


  Schließlich benutzte H'jeanne Worte. Sie wandte sich an den Jäger und Elaine und erklärte: »Es ist getan. Ich weiß, wer ich bin und was ich tun muss. Elaine wird am besten mit mir mitgehen. Wir werden dich bald wiedersehen, Jäger – falls wir am Leben bleiben.«


  Elaine sah Lady Arabella an, die stocksteif dastand und wie eine Blinde blicklos vor sich hin starrte. Der Jäger nickte Elaine mit seinem weisen, freundlichen, wehmütigen Lächeln zu.


  Dann führte das kleine Mädchen Elaine nach unten, unten, unten, zu der Tür, durch die es in den Tunnel von Englok ging. Gerade als sie durch die Messingtür traten, hörte Elaine die Stimme Lady Arabellas den Jäger etwas fragen.


  »Was machen Sie hier so ganz allein? Der Raum riecht merkwürdig. Haben Sie hier Tiere gehalten? Haben Sie welche getötet?«


  »Ja, Ma'am«, antwortete der Jäger, als H'jeanne und Elaine über die Schwelle traten.


  »Was?«, rief Lady Arabella.


  Der Jäger musste seine Stimme zu einem durchdringenden Schreien gesteigert haben, weil er wollte, dass die beiden anderen ihn auch verstehen sollten. »Ich habe getötet, Ma'am«, sagte er. »So wie immer – mit Liebe. Diesmal nach einem System.«


  Elaine und H'jeanne schlüpften durch die Tür, während die protestierende Stimme der Lady Arabella, erfüllt von Autorität und Argwohn, noch immer auf den Jäger eindrang.


  H'jeanne ging voraus. Ihr Körper war der Körper eines hübschen Kindes, aber ihre Persönlichkeit war die Gesamtheit aller Untermenschen, die ihr aufgeprägt worden waren. Elaine konnte es nicht wissen, denn H'jeanne war noch immer das kleine Hundemädchen, aber gleichzeitig war sie nun auch Elaine und der Jäger. Es gab keinen Zweifel an ihrem Ziel; das Kind, das nicht mehr länger ein Untermädchen war, ging voraus, und Elaine, ob nun menschlich oder nicht, folgte ihr.


  Hinter ihnen schloss sich die Tür. Sie befanden sich wieder in dem braun-gelben Gang. Viele der Untermenschen erwarteten sie bereits. Dutzende starrten sie an. Die drückenden menschlich-tierischen Gerüche des Tunnels überrollten Elaine wie träge, schwere Wellen. Sie spürte an ihren Schläfen beginnende Kopfschmerzen, aber sie war viel zu aufgeregt, um sich darum zu kümmern.


  Für einen Moment standen H'jeanne und Elaine den Untermenschen gegenüber.


  Viele von Ihnen haben bestimmt schon einmal Gemälde oder Theaterstücke gesehen, die auf dieser Szene beruhen. Das berühmteste aller Bilder ist zweifellos die fantastische »Einlinien-Zeichnung« von San Shigonanda – der Hintergrund ist fast gleichmäßig grau, mit einem Hauch Braun und Gelb auf der linken und einem Hauch Schwarz und Rot auf der rechten Seite, und in der Mitte diese seltsame weiße Linie, fast ein Versehen, die irgendwie das verwirrte Mädchen Elaine und das zum Leiden auserkorene Kind H'jeanne andeutet.


  Natürlich war Charley-mein-Liebling der Erste, der seine Sprache wiederfand. (Elaine sah in ihm nicht mehr den Ziegenmann. Er war für sie jetzt ein ernster, freundlicher Mann mittleren Alters, der tapfer gegen seinen schlechten Gesundheitszustand und ein unsicheres Leben ankämpfte. Sein Lächeln erschien ihr nun gewinnend und charmant. Warum, fragte sich Elaine, habe ich ihn nicht schon vorher auf diese Art gesehen? Habe ich mich verändert?)


  Charley-mein-Liebling hatte gesprochen, bevor Elaine ihre Gedanken wieder bei sich hatte. »Er hat es getan. Bist du H'jeanne?«


  »Bin ich H'jeanne?«, sagte das Mädchen – fragte sie die vielen deformierten, unheimlichen Geschöpfe in dem Tunnel. »Glaubt ihr, dass ich H'jeanne bin?«


  »Nein! Nein! Du bist die Lady, die verheißen wurde – du bist die Brücke-zum-Menschen«, rief eine große, blondhaarige alte Frau, an die sich Elaine nicht erinnern konnte. Die Frau fiel vor dem Kind auf die Knie und versuchte, H'jeannes Hand zu ergreifen. Das Kind hielt die Hände hoch, ruhig, aber bestimmt, so dass die Frau ihr Gesicht im Rock des Mädchens barg und weinte.


  »Ich bin Jeanne«, sagte das Mädchen, »und ich bin kein Hund mehr. Ihr seid nun Menschen, ihr seid Menschen, und wenn ihr jetzt mit mir sterbt, dann sterbt ihr als Wahre Menschen. Ist es so nicht besser als zuvor? Und du, Ruthie …« Sie blickte auf die Frau zu ihren Füßen. »Steh auf und hör auf zu weinen. Sei glücklich. Dies sind die Tage, an denen ich bei dir sein werde. Ich weiß, dass man dir deine Kinder fortgenommen und getötet hat, Ruthie, und ich bin traurig. Ich kann sie dir nicht zurückbringen. Aber ich mache dich zur Frau. Ich habe sogar aus Elaine einen Menschen gemacht.«


  »Wer bist du?«, fragte Charley-mein-Liebling. »Wer bist du?«


  »Ich bin das kleine Mädchen, das ihr erwählt habt, entweder zu leben oder zu sterben. Aber nun bin ich Jeanne und nicht H'jeanne, und ich bringe euch eine Waffe. Ihr seid Frauen. Ihr seid Männer. Ihr seid Menschen. Ihr könnt die Waffe benutzen.«


  »Was für eine Waffe?« Es war Crawlies Stimme; sie drang aus der dritten Reihe der Zuschauer.


  »Leben und miteinander leben«, sagte das Kind Jeanne.


  »Sei keine Närrin«, fauchte Crawlie. »Was ist das schon für eine Waffe! Gib uns keine Worte. Wir haben schon genug Worte und den Tod gehabt, seit die Welt der Untermenschen besteht. So etwas geben uns Menschen – gute Worte, hübsche Prinzipien und kalten Mord, Jahr für Jahr, Generation für Generation. Sag mir bloß nicht, dass ich ein Mensch bin – ich bin kein Mensch. Ich bin ein Bison, und ich weiß es. Ein Tier, das so umgewandelt wurde, dass es wie ein Mensch aussieht. Gib mir etwas, mit dem ich töten kann. Lass mich im Kampf sterben.«


  Jeanne sah merkwürdig aus mit ihrem jungen Körper und ihrer kleinen Gestalt, und sie trug noch immer das blaue Kittelkleid, in dem Elaine sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie bestimmte das Geschehen. Sie hob ihre Hand, und das Summen der leisen Stimmen, die sich während Crawlies Geschrei erhoben hatten, brach ab und Stille trat wieder ein.


  »Crawlie«, sagte Jeanne mit einer Stimme, die durch den ganzen Raum drang, »Friede sei mit dir in Ewigkeit.«


  Crawlie runzelte die Stirn. Sie hatte den Anstand besessen, während Jeannes Worte verwirrt dreinzuschauen, aber sie sagte nichts.


  »Sprecht nicht mit mir, liebe Menschen«, fuhr Jeanne fort. »Gewöhnt euch erst an mich. Ich bringe euch das Leben miteinander. Es ist mehr als nur Liebe. Liebe ist ein hartes, trauriges, schmutziges Wort, ein kaltes Wort, ein altes Wort. Es verspricht zu viel und hält so wenig. Ich bringe euch etwas, das größer ist als Liebe. Wenn ihr lebt, dann lebt ihr. Wenn ihr miteinander lebt, dann wisst ihr auch, dass es das andere Leben gibt – beide Seiten von euch, jeder von euch, ihr alle. Unternehmt nichts. Greift nicht gierig zu, umklammert nicht, besitzt nicht. Seid einfach. Das ist die Waffe. Es gibt kein Feuer und kein Gewehr und kein Gift, das sie aufhalten kann.«


  »Ich möchte dir glauben«, sagte Mabel, »aber ich weiß nicht, wie ich das tun soll.«


  »Ihr müsst mir nicht glauben«, erklärte Jeanne. »Wartet nur und lasst die Dinge ihren Lauf nehmen. Lasst mich vorbei, ihr guten Leute. Ich muss eine Weile schlafen. Elaine wird mich während des Schlafes bewachen, und wenn ich aufstehe, dann werde ich euch verraten, warum ihr keine Untermenschen mehr seid.«


  Jeanne machte einen Schritt vorwärts …


  Ein wildes, heulendes Kreischen gellte durch den Tunnelgang, und jeder blickte sich nach seinem Ursprung um. Es klang fast wie das Kreischen eines Kampfvogels, aber das Geräusch war aus ihrer Mitte entstanden.


  Elaine entdeckte es zuerst.


  Crawlie hatte ein Messer, und als der Schrei abbrach, warf sie sich auf Jeanne.


  Das Kind und die Frau stürzten zu Boden, ihre Kleider waren ein einziges Knäuel. Die große Hand erhob sich zweimal, und als das Messer zum zweiten Mal zustieß, färbte sich die Klinge rot.


  An dem heißen stechenden Schmerz in ihrer Seite erkannte Elaine, dass sie einen der Stiche abbekommen hatte. Sie wusste nicht, ob Jeanne noch lebte.


  Die Untermänner rissen Crawlie von dem Kind fort.


  Crawlie war weiß vor Wut. »Worte, Worte, Worte. Sie wird uns alle mit ihren Worten umbringen.«


  Ein großer, dicker Mann mit der Schnauze eines Bären in dem sonst menschlichen Gesicht und einem menschlichen Kopf und Körper ging um den Mann herum, der Crawlie festhielt, und versetzte ihr einen schrecklichen Schlag. Bewusstlos stürzte sie zu Boden. Das Messer, ganz mit Blut verschmiert, fiel auf den alten, abgenutzten Teppich. (Automatisch dachte Elaine: Für sie später ein Stärkungsmittel; Halswirbeluntersuchung; Blutverlust kein Problem.)


  Dann, zum ersten Mal in ihrem Leben, fungierte Elaine als tüchtige Hexe. Sie half den Leuten, der kleinen Jeanne die Kleider auszuziehen. Der schmale Körper mit dem dicht unter der Brust hervorsprudelnden dicken, dunkelroten Blut war verletzt und wirkte sehr zerbrechlich. Elaine griff in ihre linke Handtasche und holte eine chirurgische Radarsonde heraus, hielt sie vor ihr Auge und kontrollierte die Hautschichten um die Wunde. Das Bauchfell war perforiert, die Leber zerschnitten, die oberen Windungen des Dickdarms waren an zwei Stellen durchlöchert. Als sie das sah, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie scheuchte die Umstehenden fort und machte sich an die Arbeit.


  Zuerst klebte sie die Schnitte zusammen, wobei sie mit der Leberverletzung begann. Jeder Anwendung des organischen Klebstoffes ging eine Sprühbehandlung mit ein wenig Rekodierungspulver voraus, das dazu diente, die Selbstheilungskräfte des verletzten Organs zu unterstützen. Das Sondieren, Pressen, Drücken dauerte elf Minuten. Noch bevor Elaine fertig war, erwachte Jeanne und flüsterte: »Sterbe ich?«


  »Aber nein«, beruhigte Elaine sie. »Wenn nicht diese menschlichen Arzneien dein Hundeblut vergiften.«


  »Wer war es?«


  »Crawlie.«


  »Warum?«, fragte das Kind. »Warum denn nur? Ist sie auch verletzt? Wo ist sie?«


  »Ihr geht es im Augenblick besser, als es ihr später gehen wird«, versicherte Charley-mein-Liebling. »Wenn sie noch lebt, setzen wir einen Tag fest, verurteilen sie und töten sie dann.«


  »Nein, das werdet ihr nicht«, befahl Jeanne. »Ihr werdet sie lieben. Ihr müsst es tun.«


  Der Ziegenmann sah verwirrt drein. In seiner Verblüffung wandte er sich an Elaine. »Du solltest dir lieber auch Crawlie ansehen. Vielleicht hat Orson sie mit seinem Hieb getötet. Er ist ein Bär, weißt du.«


  »Das habe ich bemerkt«, erwiderte Elaine trocken. Was glaubte der Kerl eigentlich, wie Orson auf sie wirkte? Wie ein Kolibri?


  Sie ging zu Crawlie hinüber. Als sie die Schultern des Büffelmädchens berührte, wusste sie, dass es Schwierigkeiten geben würde. Ihr Äußeres war menschlich, aber nicht die darunterliegende Muskulatur. Elaine vermutete, dass die Laboratorien Crawlie ihre furchtbare Kraft gelassen, ihre Büffelstärke und -ausdauer erhalten hatten, um so irgendwelche Interessen der Industrie zu befriedigen. Sie nahm eine Gehirnsonde zur Hand, ein nur auf kurze Entfernung anwendbares telepathisches Gerät von schwacher Kapazität, und überprüfte, ob Crawlies Verstand noch funktionierte.


  Als sie Crawlies Kopf berührte, um die Sonde anzuschließen, kam unvermittelt wieder Leben in das bewusstlos daliegende Mädchen, das aufsprang und Elaine anfuhr: »Nein, das wirst du nicht! Du wirst nicht in mir herumschnüffeln, du dreckiger Mensch!«


  »Crawlie, halt still!«, rief Jeanne.


  »Von dir lasse ich mir nichts befehlen, du Ungeheuer!«


  »Crawlie, so etwas sagt man nicht.« Es war unheimlich, diese herrische Stimme aus dem Mund eines kleinen Mädchens zu hören. Jeanne mochte klein sein, doch sie beherrschte die Situation.


  »Ich kann sagen, was ich will. Ihr hasst mich ja doch alle.«


  »Das ist nicht wahr, Crawlie.«


  »Du bist ein Hund gewesen, und jetzt bist du auf einmal ein Mensch. Du bist eine geborene Verräterin. Hunde haben immer mit den Menschen zusammengearbeitet. Du hast mich schon verabscheut, bevor du diesen Raum betreten und dich in etwas anderes verwandelt hast. Nun bist du dabei, uns alle umzubringen.«


  »Wir werden vielleicht sterben, Crawlie, aber nicht durch meine Schuld.«


  »Nun, ganz gleich, auf jeden Fall hasst du mich. Du hast mich immer gehasst.«


  »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich habe dich immer geliebt. Du warst die hübscheste Frau im ganzen Tunnel.«


  Crawlie lachte (Elaine bekam eine Gänsehaut davon). »Angenommen, ich würde das glauben – wie könnte ich in dem Bewusstsein weiterleben, dass Menschen mich lieben? Wenn ich dir glauben würde, müsste ich mich selbst in Stücke reißen, mir den Kopf an der Wand einrennen, mir …« Das Gelächter wurde zu einem Schluchzen, aber Crawlie gelang es, trotzdem weiterzusprechen: »Ihr Kreaturen seid so dumm, dass ihr nicht einmal wisst, dass ihr Ungeheuer seid. Ihr seid keine Menschen. Ihr werdet niemals Menschen sein. Ich bin eine von euch. Ich bin ehrlich genug zuzugeben, was ich bin. Wir sind Schmutz, wir sind ein Nichts, wir sind weniger wert als Maschinen. Wir verstecken uns wie Dreck in der Erde, und wenn die Menschen uns töten, vergießen sie keine Tränen um uns. Zumindest haben wir es geschafft, uns zu verstecken. Nun kommst du daher, du und deine zahme menschliche Frau« – Crawlie warf Elaine einen kurzen Blick zu – »und versuchst, sogar das zu ändern. Ich werde wieder versuchen, dich zu töten, wenn sich mir eine Gelegenheit bietet, du Dreckstück, du Flittchen, du Hündin! Was machst du mit diesem Körper eines Kindes? Wir wissen nicht einmal, wer du jetzt bist. Kannst du uns das sagen?«


  Der Bärenmann hatte sich dicht an Crawlie herangeschoben, ohne dass sie es bemerkt hatte, und er war bereit, sie noch einmal niederzuschlagen, falls sie die kleine Jeanne wieder angreifen würde.


  Jeanne blickte ihn offen an und mit einer knappen Bewegung ihrer Augen bedeutete sie ihm, Crawlie nicht zu schlagen. »Ich bin müde«, sagte sie dann. »Ich bin müde, Crawlie. Ich bin tausend Jahre alt, auch wenn ich erst fünf bin. Und ich bin nun Elaine und ich bin auch der Jäger und ich bin Lady Panc Ashash und ich weiß nun sehr, sehr viele Dinge, von denen ich nie geglaubt hatte, sie einmal zu wissen. Ich habe eine Aufgabe vor mir, Crawlie, weil ich dich liebe, und ich befürchte, dass ich bald sterben werde. Aber ich bitte euch alle, lasst mich zuerst einmal schlafen.«


  Der Bärenmann stand rechts neben Crawlie. Zu ihrer Linken hatte sich eine Schlangenfrau aufgebaut. Ihr Gesicht war hübsch und menschlich, sah man von der dünnen gespaltenen Zunge ab, die wie eine sterbende Flamme aus dem Mund hervorzüngelte. Sie besaß wohlgeformte Schultern und Hüften, doch keine Brüste; sie trug leere goldene Büstenhalterschalen, die an ihrer Brust hin und her rutschten. Ihre Hände schienen härter als Stahl zu sein. Crawlie wollte sich Jeanne nähern, und die Schlangenfrau zischte.


  Es war das Schlangenzischen der Alten Erde.


  Sekundenlang hielt jeder der Tiermenschen den Atem an. Jeder richtete seine Augen auf die Schlangenfrau. Sie zischte wieder und sah Crawlie dabei starr in die Augen. Das Geräusch klang in dem engen Raum abscheulich. Elaine bemerkte, dass Jeanne wie ein kleiner Hund alle Muskeln anspannte. Charley-mein-Liebling machte den Eindruck, als sei er in der Lage, zwanzig Meter in einem einzigen Sprung zu schaffen, und Elaine selbst spürte den Impuls, zu schlagen, zu töten, zu zerstören. Das Zischen war für sie alle eine Herausforderung.


  Die Schlangenfrau blickte sich sanft um, war sich völlig der Aufmerksamkeit bewusst, die sie sich verschafft hatte. »Macht euch keine Sorgen. Seht her, ich benutze Jeannes Namen für uns alle. Ich werde Crawlie nicht verletzen, solange sie Jeanne nicht verletzt. Aber wenn sie Jeanne verletzt, wenn irgendeiner Jeanne verletzt, dann wird er es mit mir zu tun bekommen. Ihr wisst, wer ich bin. Wir S-Menschen besitzen große Kraft, hohe Intelligenz und nicht die geringste Angst. Ihr wisst, dass wir uns nicht fortpflanzen können – die Menschen müssen uns einzeln herstellen, aus gewöhnlichen Schlangen. Stellt euch mir nicht in den Weg. Ich möchte mehr über diese neue Liebe erfahren, von der Jeanne spricht, und niemand wird Jeanne etwas zuleide tun, solange ich hier bin. Habt ihr mich gehört? Niemand. Versucht es, und ihr werdet sterben. Ich glaube, dass ich fast jeden von euch töten kann, bevor ich sterbe, selbst wenn ihr mich alle gleichzeitig angreift. Habt ihr mich verstanden? Lasst Jeanne in Ruhe. Das gilt auch für dich, du sanfte, menschliche Frau. Ich fürchte mich auch nicht vor dir. Du dort!« Die Schlangenfrau wandte sich an den Bärenmann. »Heb die kleine Jeanne auf und bring sie in ein ruhig gelegenes Bett. Sie muss schlafen. Sie muss eine Weile Ruhe haben. Und ihr werdet auch alle ruhig sein, ihr alle, oder ihr werdet mich kennenlernen. Mich.« Ihre schwarzen Augen huschten von Gesicht zu Gesicht.


  Dann setzte sie sich in Bewegung, und die Menge teilte sich vor ihr, als ob sie das einzige Wesen aus Fleisch und Blut in einer Schar Geister wäre. Ihre Augen ruhten einen Moment auf Elaine. Elaine erwiderte den Blick, aber ihr war dabei unbehaglich zumute. Die schwarzen Augen, die weder Brauen noch Wimpern besaßen, schienen voller Intelligenz und ohne jegliches Gefühl zu sein.


  Orson, der Bärenmann, folgte der Schlangenfrau gehorsam. Er hatte die kleine Jeanne auf den Armen.


  Als Jeanne an Elaine vorbeigetragen wurde, versuchte sie wach zu bleiben. »Mach mich größer«, flüsterte sie. »Bitte, mach mich größer. Sofort.«


  »Ich weiß nicht, wie …«, sagte Elaine.


  Das Kind schüttelte sich, um ganz wach zu werden. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Eine Aufgabe … und vielleicht wartet der Tod auf mich. Alles wäre vergeblich, wenn ich so klein bliebe. Mach mich größer.«


  »Aber …«


  »Wenn du es nicht weißt, dann frage die Lady.«


  »Welche Lady?«


  Die S-Frau war stehen geblieben und hatte dem Gespräch zugehört. Sie mischte sich ein. »Natürlich Lady Panc Ashash. Die tote Lady. Glaubst du, dass eine lebende Lady der Instrumentalität etwas anderes mit uns tun würde, als uns zu töten?«


  Während die Schlangenfrau und Orson Jeanne forttrugen, näherte sich Charley-mein-Liebling Elaine und fragte: »Willst du hingehen?«


  »Wohin?«


  »Zu Lady Panc Ashash.«


  »Ich?«, fragte Elaine. Und eindringlicher: »Jetzt?« Und dann sagte sie (und betonte jedes Wort, als sei es unumstößlich): »Natürlich nicht. Für wen hältst du mich eigentlich? Vor einigen Stunden habe ich noch nicht einmal geahnt, dass du existierst, kannte ich noch nicht einmal das Wort ›Tod‹. Ich habe geglaubt, dass alles nach vierhundert Jahren ein Ende hat, wie es auch sein sollte. Es waren gefährliche Stunden, und die ganze Zeit über hat jeder jeden bedroht. Ich bin müde und hungrig, und ich bin schmutzig, und ich muss mich wieder in Ordnung bringen, und nebenbei …« Plötzlich verstummte sie und biss sich auf die Lippen. Sie hatte sagen wollen: ›Und nebenbei bemerkt ist mein Körper noch ganz erschöpft von der traumgleichen Liebesstunde mit dem Jäger.‹ Dies jedoch ging Charley-mein-Liebling nichts an. Er war ein Ziegenbock, er besaß einen Ziegenverstand und würde die Erhabenheit des Ganzen nicht begreifen.


  Sehr freundlich sagte der Ziegenmann: »Du schreibst Geschichte, Elaine, und wenn du Geschichte schreibst, dann kannst du dich nicht auch noch um all die vielen Kleinigkeiten kümmern. Du bist doch sicher glücklicher und fühlst dich wichtiger, als das jemals zuvor der Fall gewesen ist, nicht wahr? Unterscheidest du dich denn nicht von der Person, die vor einigen Stunden Balthasar begegnet ist?«


  Elaine war ergriffen von seinem nachdrücklichen Ernst. Sie nickte.


  »Dann bleib hungrig und müde. Bleib schmutzig. Nur noch eine kleine Weile. Es darf keine Zeit verschwendet werden. Du kannst mit Lady Panc Ashash sprechen. Finde heraus, was wir tun müssen, um der kleinen Jeanne zu helfen. Wenn du mit neuen Instruktionen zurückkommst, werde ich mich um dich kümmern. Dieser Tunnel ist für eine Stadt gar nicht so schlecht, wie er aussieht. Wir haben alles, was du brauchst, in Engloks Raum. Englok selbst hat ihn erbaut, vor langer Zeit. Arbeite noch kurze Zeit, und dann kannst du essen und dich ausruhen. Wir haben alles hier. ›Ich bin Bürger einer ansehnlichen Stadt.‹ Aber zuerst musst du Jeanne helfen. Du liebst Jeanne doch, nicht wahr?«


  »O ja, ich liebe sie«, erklärte Elaine.


  »Dann hilf uns noch ein wenig mehr.«


  Mit Tod?, dachte sie. Mit Mord? Mit Gesetzesbruch? Aber – aber es war ja alles für Jeanne.


  Und aus diesem Grund ging Elaine zu der verborgenen Tür, trat wieder hinaus unter den freien Himmel, sah die große Kuppel von Ober-Kalma, die sich über der alten unteren Stadt wölbte, sprach mit der Stimme Lady Panc Ashashs und erhielt die erforderlichen Instruktionen und einige andere Botschaften. Später würde sie dazu in der Lage sein, sie zu wiederholen, doch in diesem Augenblick war sie zu müde, um deren wirklichen Sinn zu erfassen.


  Sie taumelte zurück zu der Stelle an der Wand, wo sie die Tür vermutete, lehnte sich dagegen, aber nichts geschah.


  »Weiter unten, Elaine, weiter unten. Rasch! Als ich noch ich selbst war, wurde ich auch müde«, ertönte das drängende Flüstern der Lady Panc Ashash. »Also mach schnell!«


  Elaine trat von der Wand zurück und musterte sie.


  Ein Lichtblitz traf sie.


  Die Instrumentalität hatte sie entdeckt.


  Heftig warf sie sich gegen die Wand.


  Die Tür sprang auf, und die starke, hoch willkommene Hand von Charley-mein-Liebling half ihr hinein.


  »Das Licht! Das Licht!«, rief Elaine. »Ich habe uns alle getötet. Man hat mich entdeckt.«


  »Noch nicht«, lächelte der Ziegenmann sein flinkes, schlitzohriges, intelligentes Lächeln. »Ich mag vielleicht ungebildet sein, aber ich bin ein helles Köpfchen.« Er griff nach der Innentür, blickte Elaine forschend an und schob dann einen menschengroßen Roboter durch das Tor. »Da geht er hin. Ein Kehrroboter, der ungefähr deine Größe hat. Keinen Gedächtnisspeicher. Ein verbrauchtes Gehirn. Ganz einfache Motivationen. Wenn sie herunterkommen, um ihre Entdeckung zu überprüfen, werden sie ihn statt deiner sehen. Wir halten immer eine Reihe von ihnen an der Tür bereit. Wir gehen nicht oft hinaus, aber wenn doch, dann ist es gut, sie in der Hinterhand zu haben.« Er ergriff ihren Arm. »Während du isst, kannst du mir alles erzählen. Können wir sie größer machen?«


  »Wen?«


  »Jeanne natürlich. Unsere Jeanne. Deshalb bist du ja hinausgegangen, um das zu erfahren.«


  Elaine musste in ihrer Erinnerung kramen, um herauszufinden, was Lady Panc Ashash ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Dann fiel es ihr wieder ein. »Sie braucht eine Kapsel. Und ein Geleebad. Und Narkotika, denn es wird wehtun. Vier Stunden.«


  »Wunderbar«, rief Charley-mein-Liebling und führte sie tiefer und tiefer in den Tunnel.


  »Aber was hat das noch für einen Sinn«, wandte Elaine ein, »wenn ich uns doch alle ins Verderben gestürzt habe? Die Instrumentalität hat mich dabei beobachtet, wie ich hereinkam. Sie wird mir folgen. Sie wird euch alle, auch Jeanne, töten. Wo ist der Jäger? Müsste ich nicht zuerst schlafen?« Sie spürte, wie ihre Lippen schwer vor Müdigkeit wurden; seit sie aus einer Laune heraus die seltsame kleine Tür zwischen der Waterrocky Road und der Shopping Bar geöffnet hatte, war sie weder zum Essen noch zum Schlafen gekommen.


  »Hier bist du sicher, Elaine, du bist sicher«, beruhigte sie Charley-mein-Liebling, und sein listiges Lächeln war warm, und in seiner weichen Stimme schwang aufrichtige Überzeugung mit. Aber er selbst glaubte kein Wort davon. Er befürchtete vielmehr, dass sie sich alle in Gefahr befanden, doch sah er keinen Grund, Elaine in Angst zu versetzen. Elaine war der einzige Wahre Mensch auf ihrer Seite, abgesehen von dem Jäger, der aber ein seltsamer Mann und einem Tier nicht unähnlich war, und Lady Panc Ashash, die sehr gütig, aber eben ein toter Mensch war. Er selbst fürchtete sich, doch er fürchtete sich auch vor der Furcht. Ja, vielleicht waren sie alle verdammt.


  Auf eine gewisse Art hatte er Recht.


  


  


  VII


  


  Lady Arabella Underwood hatte Lady Goroke gerufen.


  »Etwas hat in meinen Verstand eingegriffen.«


  Lady Goroke war entsetzt. Sie gab zur Antwort: »Setzen Sie doch eine Sonde an.«


  »Das habe ich getan. Ohne Ergebnis.«


  »Ohne Ergebnis?« Ein weiterer Schock für Lady Goroke. »Dann geben Sie Alarm.«


  »O nein. O nein, nein. Es war ein freundlicher, angenehmer Eingriff.« Lady Arabella Underwood, eine Altnordaustralierin, neigte zu Förmlichkeiten: Sie übermittelte ihren Freunden immer ganze Worte, selbst bei einem telepathischen Kontakt; sie telepathierte niemals nur einfache knappe Begriffe.


  »Aber das ist doch vollkommen ungesetzlich. Sie sind ein Mitglied der Instrumentalität. Es ist ein Verbrechen!«, dachte Lady Goroke.


  Als Antwort erhielt sie ein Kichern.


  »Sie lachen?«


  »Ich dachte nur gerade, dass vielleicht ein neuer Lord hier sein könnte. Von der Instrumentalität. Der ein Auge auf mich geworfen hat.«


  Lady Goroke war sehr sittsam und leicht zu schockieren. »Wir würden so etwas niemals tun!«


  Lady Arabella dachte bei sich, ohne es zu übermitteln: Bei Ihnen sicher nicht, meine Liebe. Sie sind so verteufelt prüde. Lady Goroke telepathierte sie zu: »Dann vergessen Sie es.«


  Verwirrt und besorgt dachte Lady Goroke: »Einverstanden, in Ordnung. Ende?«


  »Gewiss. Ende.«


  Lady Goroke runzelte die Stirn. Sie pochte an die Wand. Planetenzentrale, dachte sie, an die Wand gerichtet.


  Ein normaler Mann an einem Schreibtisch erschien vor ihr.


  »Ich bin Lady Goroke«, erklärte sie.


  »Natürlich, Mylady«, erwiderte er.


  »Polizeifieber, ein Grad. Nur ein Grad. Bis zur Entwarnung. Klar?«


  »Klar, Mylady. Für den ganzen Planeten?«


  »Ja«, bestätigte sie.


  »Möchten Sie einen Grund angeben?« Seine Stimme klang respektvoll und routiniert.


  »Ist das notwendig?«


  »Natürlich nicht, Mylady.«


  »Dann nicht. Ende.«


  Er salutierte, und sein Bild verschwand von der Wand.


  Sie konzentrierte sich auf einen hellen klaren Ruf: »Nur an die Instrumentalität – nur an die Instrumentalität. Ich habe Befehl gegeben, das Polizeifieber um ein Grad zu erhöhen. Grund: persönliche Unruhe. Sie kennen meine Stimme. Sie kennen mich. Goroke.«


  


  An einem anderen Ende der Stadt senkte sich langsam ein Polizei-Ornithopter über einer Straße.


  Der Polizeiroboter fotografierte einen Straßenkehrer mit einem solch verstörenden Verhalten, wie er es noch nie erlebt hatte. Der Straßenkehrer raste die Straße mit ungesetzlicher Geschwindigkeit hinunter, erreichte ein Tempo von dreihundert Kilometern pro Stunde, stoppte mit dem Quietschen von Kunststoff auf Stein und begann, Staubkörner von dem Pflaster aufzusammeln.


  Als der Ornithopter ihn fast erreicht hatte, setzte sich der Straßenkehrer wieder in Bewegung, umrundete mit schreckeinflößender Geschwindigkeit zwei oder drei Straßenblocks und hielt dann wieder an, um seiner närrischen Beschäftigung nachzugehen. Als dies zum dritten Mal geschah, schoss ihn der Roboter aus dem Ornithopter bewegungsunfähig, flog hinunter und hob ihn mit seinen Klauen auf. Er betrachtete ihn aus der Nähe.


  »Vogelgehirn. Altes Modell. Vogelgehirn. Gut, dass diese Dinger jetzt nicht mehr benutzt werden – es hätte einen Menschen verletzen können. Ich besitze wenigstens die Bewusstseinmatrix einer Maus, einer richtigen Maus mit sehr, sehr viel Gehirn.«


  Dann flog er mit dem ausgedienten Straßenkehrer zum zentralen Schrottplatz, während dieser, zwar beschädigt, aber noch bei Bewusstsein, den Staub von den eisernen Klauen des Ornithopters zu bürsten versuchte, die ihn umklammert hielten.


  Unter ihnen verschwand die alte Stadt mit ihren eigenartigen geometrischen Lichtern aus dem Blickfeld. Die neue Stadt, in ihren sanften, ewigen Schimmer getaucht, leuchtete gegen die Nacht von Fomalhaut III an. Weit draußen wütete der immerwährende Ozean in seinen Stürmen.


  


  Auf der Bühne können die Schauspieler zumeist nicht viel mit der Zwischenspiel-Szene anfangen, in der Jeanne in einer einzigen Nacht von der Größe eines fünfjährigen Kindes auf die eines fünfzehn oder sechzehn Jahre alten jungen Mädchens gebracht wurde. Die biologische Maschine arbeitete ausgezeichnet, wenn auch unter Gefahr für Jeannes Leben. Sie machte aus ihr eine vitale, robuste junge Person, ohne in irgendeiner Weise ihre Persönlichkeit anzutasten. Für jede Schauspielerin ist es schwer, dies darzustellen. Die Geschichtenwürfel haben es einfacher. Sie können das Gerät mit allen möglichen Verbesserungen zeigen – mit Blitzlichtern, Lichtschauern, geheimnisvollen Strahlen. In Wirklichkeit sah es aus wie eine Badewanne voll kochenden braunen Gelees, das Jeanne vollständig bedeckte.


  In der Zwischenzeit aß Elaine heißhungrig in Engloks persönlichem Palastraum. Die Nahrung war sehr, sehr alt, und als Hexe zweifelte Elaine an ihrem Nährwert, aber sie stillte ihren Hunger.


  Die Einwohner Clowntowns hatten diesen Raum für sich als »verboten« deklariert, aus Gründen, die Charley-mein-Liebling nicht erklären konnte. Er stand im Türrahmen und erzählte Elaine, was sie tun musste, um das Essen zu bekommen, das Bett aus dem Boden hochzufahren, das Badezimmer zu öffnen. Alles war sehr altmodisch, nichts reagierte auf einen einfachen Gedanken oder bloßes Händeklatschen hin.


  Da geschah etwas Komisches.


  Elaine hatte sich die Hände gewaschen, gegessen und bereitete gerade das Bad vor. Sie hatte fast all ihre Kleider ausgezogen, weil sie angenommen hatte, dass Charley-mein-Liebling nur ein Tier und kein Mensch sei, so dass es keine Rolle spielte.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass es doch eine Rolle spielte.


  Er war vielleicht ein Untermensch, aber für sie war er ein Mann. Sie errötete tief, ging ins Badezimmer und rief von dort: »Geh. Ich möchte baden und dann schlafen. Weck mich, wenn es nötig wird, nicht früher.«


  »Ja, Elaine.«


  »Und … und …«


  »Ja?«


  »Danke«, sagte sie. »Vielen herzlichen Dank. Weißt du eigentlich, dass ich noch nie zu einem Untermenschen ›Danke‹ gesagt habe?«


  »Das ist schon in Ordnung«, erklärte Charley-mein-Liebling mit einem Lächeln. »Die meisten Wahren Menschen tun es nicht. Schlaf gut, meine liebe Elaine. Wenn du aufwachst, dann halte dich für große Dinge bereit. Wir werden einen Stern vom Himmel holen und tausend Welten in Brand setzen …«


  »Was soll denn das bedeuten?«, fragte sie und streckte den Kopf um die Ecke der Badezimmertür.


  »Nur eine Redensart«, lächelte er. »Es bedeutet lediglich, dass du nicht viel Zeit haben wirst. Schlaf gut. Vergiss nicht, deine Kleider in das automatische Dienstmädchen zu stecken. Die in Clowntown sind alle außer Betrieb. Aber da wir diesen Raum nie bewohnt haben, müsste deines funktionieren.«


  »Welche ist es?«, fragte sie.


  »Der rote Deckel mit dem goldenen Griff. Du brauchst ihn nur anzuheben.« Mit diesem praktischen Ratschlag ging er, damit sie schlafen konnte – und um selbst Pläne für das Schicksal von hundert Milliarden Menschenleben zu schmieden.


  Als sie Engloks Raum schließlich wieder verließ, erfuhr sie, dass es früher Vormittag war. Woher hätte sie das wissen sollen? Der braune und gelbe Gang mit seinen düsteren, alten Lampen war so dämmrig und gestankgeschwängert wie immer.


  Nur die Leute schienen sich alle verändert zu haben.


  Baby-Baby war kein altes Mäuseweib mehr, sondern eine Frau von auffallender Stärke und sehr viel Zärtlichkeit. Crawlie war so gefährlich wie ein menschlicher Feind, aber als sie Elaine anblickte, sah ihr schönes Gesicht geradezu freundlich aus, denn sie hatte ihren Hass gut versteckt. Charley-mein-Liebling war fröhlich und liebenswürdig. Ja, Elaine meinte sogar, Gefühle in den Gesichtern von Orson und der S-Frau zu erkennen, so fremd ihre Züge ihr auch waren.


  Nachdem sie die Anwesenden höflich begrüßt hatte, fragte sie: »Was geschieht denn jetzt?«


  Eine neue Stimme ertönte – eine Stimme, die sie kannte und doch nicht kannte.


  Elaine blickte hinüber zu einer Nische in der Wand.


  Lady Panc Ashash! Und wer war das neben ihr?


  In dem Moment, als sie sich diese Frage stellte, kannte Elaine auch schon die Antwort. Es war Jeanne, erwachsen jetzt und nur einen halben Kopf kleiner als Lady Panc Ashash oder sie selbst. Es war eine neue Jeanne, eine mächtige, glückliche und ruhige Jeanne – aber gleichzeitig war es auch noch die liebe alte H'jeanne.


  »Willkommen«, sagte Lady Panc Ashash, »bei unserer Revolution.«


  »Was ist eine Revolution?«, fragte Elaine. »Und ich dachte, du könntest wegen der Gedankenabschirmung nicht hier hereinkommen?«


  Lady Panc Ashash hob einen Draht hoch, der von ihrem Roboterleib herabhing. »Ich habe das hier zusammengebastelt, um den Körper benutzen zu können. Vorsichtsmaßnahmen haben jetzt keinen Sinn mehr. Es ist jetzt die andere Seite, die sich damit auseinandersetzen muss. Eine Revolution ist ein Mittel zur Veränderung von Systemen und Menschen. Dies hier ist eine. Du gehst voran, Elaine. Dort entlang.«


  »In den Tod? Meinst du das?«


  Lady Panc Ashash lachte warm. »Du kennst mich doch. Du kennst meine Freunde. Du weißt, was dein eigenes Leben bis jetzt war – eine nutzlose Hexe in einer Welt, die dich nicht haben wollte. Wir sterben vielleicht, aber was zählt, ist, was wir vor unserem Tod getan haben. Da ist Jeanne, die dabei ist, ihr Schicksal zu erfüllen. Du gehst voran bis zur oberen Stadt. Dann wird Jeanne vorangehen. Und dann werden wir sehen, was geschieht.«


  »Du meinst, dass all diese Leute mitgehen werden?« Elaine betrachtete die zahllosen Untermenschen, die begannen, sich im Gang in Zweierreihen aufzustellen. Die Reihen verstärkten sich dort, wo Mütter ihre Kinder an der Hand führten oder die Kleinsten auf dem Arm trugen. Hier und dort wurden die Reihen von einem riesigen Untermenschen überragt.


  Sie sind nichts gewesen, dachte Elaine, und auch ich bin nichts gewesen. Und nun machen wir uns alle auf den Weg, um etwas zu tun, auch wenn das unser Ende bedeuten kann. »Nein, ›kann‹ ist das falsche Wort. Das Wörtchen ›wird‹ trifft die Sache schon eher. Aber es ist es wert, wenn Jeanne die Welten verändern kann, selbst wenn es nur ein wenig und nur für die anderen Menschen sein wird.«


  Jeanne meldete sich zu Wort. Ihre Stimme war mit ihrem Körper gewachsen, doch es war die gleiche, liebe Stimme, die das kleine Hundemädchen sechzehn Stunden zuvor benutzt hatte (auch wenn sie mir wie sechzehn Jahre erscheinen, dachte Elaine), als Elaine ihr zum ersten Mal an der Tür zum Tunnel von Englok begegnet war.


  »Liebe kennt keinen Stolz. Liebe besitzt keinen richtigen Namen. Liebe dient dem Leben selbst, und wir leben. Wir können nicht durch Kämpfen gewinnen. Die Menschen sind in der Überzahl, sie schießen, laufen, kämpfen besser als wir. Aber die Menschen haben uns nicht erschaffen. Was auch immer die Menschen erschaffen hat, hat auch uns erschaffen. Ihr alle kennt es, aber nennen wir es beim Namen?«


  Gemurmel war die Antwort, die Nein und Niemals bedeutete.


  »Ihr habt auf mich gewartet. Ich habe auch gewartet. Vielleicht ist es Zeit zu sterben, aber wir werden auf die gleiche Art sterben, wie es die Menschen am Anfang taten, bevor alles leicht und gefühllos für sie wurde. Sie leben in Benommenheit, und sie sterben in einem Traum. Es ist kein angenehmer Traum, und falls sie jemals erwachen, dann werden sie wissen, dass auch wir Menschen sind. Haltet ihr zu mir?«


  Ein leises Ja war die Antwort.


  »Liebt ihr mich?«


  Wieder antworteten sie mit einem leisen Ja.


  »Sollen wir hinausgehen und uns dem Tag stellen?«


  Da schrien sie laut ihre Zustimmung hinaus.


  Jeanne wandte sich an Lady Panc Ashash. »Ist alles so, wie du es dir gewünscht und wie du es befohlen hast?«


  »Ja«, erklärte die tote Frau in dem Roboterkörper. »An der Spitze geht Jeanne, um euch zu führen. Nur Elaine geht ihr voran, um Roboter oder gewöhnliche Untermenschen zu vertreiben. Wenn ihr auf Wahre Menschen trefft, dann werdet ihr sie lieben. Das ist alles. Ihr werdet sie lieben. Wenn sie euch töten, dann werdet ihr sie lieben. Jeanne wird euch zeigen, auf welche Weise. Mich braucht ihr jetzt nicht mehr. Alles bereit?«


  Jeanne hob die rechte Hand und sagte einige Worte zu sich selbst. Die Untermenschen neigten den Kopf vor ihr. Es waren Gesichter und Schnauzen und Rüssel aller Größen und Farben. Im Hintergrund begann ein Baby mit dünnem Stimmchen zu wimmern.


  Bevor sie sich umdrehte, um der Prozession vorauszugehen, wandte sich Jeanne noch einmal an die Wartenden und sagte: »Crawlie, wo bist du?«


  »Hier, in der Mitte«, erwiderte eine klare, sanfte Stimme von weit hinten.


  »Liebst du mich nun, Crawlie?«


  »Nein, H'jeanne. Ich mag dich heute noch weniger als damals, als du noch ein kleiner Hund warst. Aber dies sind auch meine Leute, so gut wie deine. Ich bin tapfer. Ich kann gehen. Ich werde keine Schwierigkeiten machen.«


  »Crawlie«, fragte Jeanne weiter, »wirst du die Menschen lieben, wenn wir ihnen begegnen?«


  Alle Köpfe wandten sich dem wunderschönen Bisonmädchen zu. Elaine sah sie weit hinten in dem düsteren Gang stehen und bemerkte, dass das Gesicht des Mädchens vor Erregung totenbleich geworden war. Aber sie wusste nicht, ob aus Zorn oder Furcht.


  Schließlich sagte Crawlie: »Nein. Ich werde die Menschen nicht lieben. Und ich werde auch dich nicht lieben. Ich habe meinen Stolz.«


  Leise, leise, wie der Tod selbst an einem stillen Sterbebett, sprach Jeanne: »Du kannst hierbleiben, Crawlie. Du kannst hierbleiben. Es ist keine große Chance, aber es ist eine Chance.«


  Crawlie blickte sie an. »Ich wünsche dir alles Schlechte der Welten, Hundefrau, und auch dem elenden Menschenwesen an deiner Seite.«


  Elaine stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was nun geschehen würde. Plötzlich verschwand Crawlies Gesicht; sie schien zu Boden gestürzt zu sein.


  Die Schlangenfrau bahnte sich einen Weg nach vorn, trat dicht an Jeanne heran, wo die anderen sie sehen konnten. »Singt ›Arme, arme Crawlie‹, liebe Leute. Singt ›Ich liebe Crawlie‹, liebe Leute. Sie ist tot. Ich habe sie soeben getötet, damit wir alle voller Liebe sein können. Ich liebe euch auch«, sagte die S-Frau, deren reptilienhafte Gesichtszüge weder Zeichen von Liebe noch von Hass verrieten.


  Jeanne sprach nun wieder, offenbar von Lady Panc Ashash dazu angehalten: »Wir lieben Crawlie, liebe Leute. Gedenkt ihrer, und lasst uns dann aufbrechen.«


  Charley-mein-Liebling versetzte Elaine einen zarten Stoß. »Komm, geh voran.«


  Wie in einem Traum, voller Verwirrung, ging Elaine voran. Sie fühlte sich fröhlich, glücklich, mutig, als sie dicht an der seltsamen Jeanne vorbeikam, die nun so groß und doch so vertraut war.


  Jeanne schenkte ihr ein vertrauensvolles Lächeln und flüsterte: »Sag mir, dass ich es richtig mache, menschliche Frau. Ich bin ein Hund, und Hunde haben eine Million Jahre lang vom Lob des Menschen gelebt.«


  »Du machst es richtig, Jeanne, du machst es ganz richtig!«, erwiderte Elaine. »Ich bin auf deiner Seite … Soll ich nun gehen?«


  Jeanne nickte, und ihre Augen standen voller Tränen.


  Elaine ging voraus.


  Jeanne und Lady Panc Ashash folgten ihr – eine Hündin und eine tote Frau an der Spitze einer Prozession.


  Dann kamen die übrigen Untermenschen in Zweierreihen.


  Als sie die Geheimtür öffneten, flutete Tageslicht in den Tunnel. Elaine konnte fast spüren, wie die abgestandene, geruchsschwere Luft mit ihnen ins Freie strömte. Zum letzten Mal blickte sie zurück und sah Crawlies Körper einsam auf dem Boden des Tunnels liegen.


  Dann wandte sie sich den Stufen zu und begann sie hinaufzusteigen.


  Noch hatte niemand die Prozession bemerkt.


  Elaine hörte, wie der Draht Lady Panc Ashashs über den Stein und das Metall der Stufen schabte, während sie nach oben stiegen.


  Als sie die Tür am Treppenende erreicht hatte, wurde Elaine einen Moment von Unentschlossenheit und Panik überwältigt. Dies ist mein Leben, dachte sie. Ich habe nur dieses eine. Was habe ich getan? O Jäger, Jäger, wo bist du? Hast du mir die Treue gebrochen?


  »Geh«, forderte Jeanne sie leise auf. »Geh! Dies ist der Krieg der Liebe. Geh weiter.«


  Elaine öffnete die Tür zur oberen Straße. Sie war voller Menschen. Drei Polizei-Ornithopter schwebten über ihnen, eine ungewöhnlich große Anzahl. Wieder hielt Elaine inne.


  »Geh weiter«, sagte Jeanne, »und schick die Roboter fort.«


  Elaine schritt voran, und die Revolution begann.


  


  


  VIII


  


  Die Revolution dauerte sechs Minuten und erstreckte sich über einhundertzwölf Meter.


  Die Polizei war bereits zur Stelle, als die Untermenschen aus der Tür zu strömen begannen.


  Der erste Ornithopter glitt wie ein großer Vogel heran, und seine Stimme fragte: »Identifizieren Sie sich! Wer sind Sie?«


  »Verschwinde«, befahl Elaine. »Das ist ein Befehl.«


  »Identifizieren Sie sich«, wiederholte die vogelähnliche Maschine, neigte sich zur Seite, so dass der linsenäugige Roboter Elaine betrachten konnte.


  »Verschwinde«, sagte Elaine. »Ich bin ein Wahrer Mensch, und ich befehle es dir.«


  Offenbar verständigte sich der erste Polizei-Ornithopter über Funk mit seinen beiden Begleitern. Gemeinsam senkten sie sich in die Straßenschlucht zwischen den hohen Gebäuden.


  Viele Menschen waren stehen geblieben. Die meisten Gesichter verrieten Langeweile und nur wenige Interesse oder Erheiterung oder Entsetzen bei dem ungewöhnlichen Anblick so vieler Untermenschen.


  Jeannes Stimme erklang, und sie besaß die denkbar klarste Artikulation der Alten Sprache: »Liebe Menschen, wir sind Menschen. Wir lieben euch. Wir lieben euch.«


  Die Untermenschen stimmten einen unheimlichen Choral an, hoch und voller Halbtöne, und sie sangen: Liebe, Liebe, Liebe. Die Wahren Menschen wichen zurück.


  Jeanne selbst ging mit bestem Beispiel voran, indem sie eine junge Frau umarmte, die ungefähr ihre Größe hatte.


  Charley-mein-Liebling ergriff einen menschlichen Mann an den Schultern und rief ihm zu: »Ich liebe dich, mein alter Freund! Glaube mir, ich liebe dich. Es ist herrlich, dir zu begegnen.«


  Der Mensch erschrak über den körperlichen Kontakt, und noch mehr erschrak er angesichts der ehrlichen Wärme in der Stimme des Ziegenmannes. Er stand mit offenem Mund da, außer sich vor schierer, höchster und überwältigender Überraschung.


  Irgendwo im Hintergrund schrie jemand.


  Da näherte sich wieder ein Polizei-Ornithopter. Elaine wusste nicht, ob er einer der drei war, die sie fortgeschickt hatte, oder ein neuer. Sie wartete, bis er nah genug war, um sie zu verstehen, so dass sie ihm befehlen konnte, zu verschwinden. Zum ersten Mal wurde sie sich des physischen Charakters von Gefahr bewusst. Durfte der Ornithopter ihr eine Kugel durch den Kopf jagen? Oder sie verbrennen? Oder sie ergreifen und sie trotz ihres Protestes mit seinen eisernen Klauen forttragen, zu einem Ort, wo sie hübsch und sauber und niemals wieder sie selbst sein würde? »O Jäger, Jäger, wo bist du jetzt? Hast du mich vergessen? Hast du mich verraten?«


  Die Untermenschen drängten noch immer vorwärts, mischten sich unter die Wahren Menschen, hielten sie an den Händen oder an der Kleidung fest und wiederholten das seltsame Potpourri ihrer Worte: »Ich liebe dich. O, bitte, ich liebe dich! Wir sind Menschen. Wir sind eure Schwestern und Brüder …«


  Die Schlangenfrau machte allerdings nicht viel Fortschritte. Sie hatte einen menschlichen Mann mit ihren Händen gepackt, die stärker waren als Eisen. Elaine hatte nicht bemerkt, dass sie irgendetwas gesagt hätte, aber der Mann war auf der Stelle in Ohnmacht gefallen. Die Schlangenfrau hatte ihn sich wie einen Mantel über den Arm gelegt und hielt nach jemand anderem Ausschau, den sie lieben konnte.


  Hinter Elaine sagte eine gedämpfte Stimme: »Er wird bald kommen.«


  »Wer?«, fragte Elaine Lady Panc Ashash, obwohl sie genau wusste, wer gemeint war, aber sie wollte es sich nicht eingestehen und war zur gleichen Zeit damit beschäftigt, den kreisenden Ornithopter im Auge zu behalten.


  »Der Jäger natürlich«, sagte der Roboter mit der Stimme der toten Lady. »Er wird dich holen. Dir wird nichts zustoßen. Ich bin am Ende meines Drahtes. Sieh weg, meine Liebe. Sie werden mich erneut töten, und ich fürchte, dass der Anblick dir Kummer bereiten wird.«


  Vierzehn Roboter, Fußgängermodelle, marschierten mit militärischer Entschlossenheit auf die Menge zu. Einige Wahre Menschen gewannen bei diesem Anblick ihren Mut zurück, andere flohen in Hauseingänge. Aber die meisten von ihnen waren noch immer so verblüfft, dass sie wie angewurzelt stehen blieben, als die Untermenschen sie betätschelten und sie immer und immer wieder ihrer Liebe versicherten, wobei die tierische Herkunft ihrer Stimmen unüberhörbar war.


  Der Robotersergeant kümmerte sich nicht darum. Er ging auf Lady Panc Ashash zu.


  Da stellte sich ihm Elaine in den Weg. »Ich befehle dir«, sagte sie mit dem ganzen Nachdruck einer Hexe im Dienst, »ich befehle dir, diesen Ort zu verlassen.«


  Die Augenlinsen des Sergeants sahen aus wie dunkelblaue Murmeln in Milch. Sie verliehen ihm einen verschwommenen Blick, waren nicht richtig fokussiert, als er sie auf sie richtete. Er antwortete nicht, sondern ging um sie herum, schneller, als ihr eigener Körper reagieren konnte. Er trat vor die tote Lady Panc Ashash.


  Verwirrt erkannte Elaine, dass der Roboterkörper der Lady menschlicher als je zuvor wirkte. Der Robotersergeant hatte sich dicht vor ihr aufgebaut.


  Dies ist die Szene, an die wir uns alle erinnern, die erste authentische Bandaufzeichnung des Ereignisses:


  Der goldene und schwarze Sergeant, dessen milchige Augen Lady Panc Ashash anstarren.


  Die Lady selbst, in dem liebenswerten alten Roboterkörper, die gebieterisch die Hand hebt.


  Elaine, die bestürzt herumwirbelt, als ob sie den Roboter an der rechten Hand ergreifen will. Ihr Kopf bewegt sich so rasch, dass ihr schwarzes Haar in der Drehung flattert.


  Charley-mein-Liebling, der »Ich liebe, liebe, liebe!« einem kleinen hübschen Mann mit mausgrauen Haaren zuruft. Der Mann schluckt und sagt nichts.


  Das alles ist uns bekannt.


  Dann folgt das Unfassbare, das wir doch fassen mussten, das Ereignis, auf das die Sterne und Welten nicht vorbereitet waren.


  Eine Meuterei.


  Eine Meuterei der Roboter.


  Ungehorsam am helllichten Tag.


  Die Worte sind auf dem Band nur schwer zu verstehen, aber man kann sie herausfiltern. Das Aufnahmeobjektiv an Bord des Polizei-Ornithopters hatte das Gesicht Lady Panc Ashashs genau im Blickfeld. Lippenleser können die Worte deutlich erkennen; wer das Lippenlesen nicht beherrscht, versteht die Worte jedoch nach dem dritten oder vierten Banddurchlauf.


  »Ich übernehme«, sagte die Lady.


  »Nein, du bist ein Roboter«, erklärte der Sergeant.


  »Überzeuge dich selbst. Überprüfe mein Gehirn. Ich bin ein Roboter. Ich bin aber außerdem eine Frau. Du kannst Menschen nicht den Gehorsam verweigern. Ich bin ein Mensch. Ich liebe dich. Außerdem bist du auch ein Mensch. Du denkst. Wir lieben einander. Versuche es. Versuche, mich anzugreifen.«


  »Ich … ich kann es nicht«, sagte der Robotersergeant, und seine milchigen Augen rollten vor Erregung wild hin und her. »Du liebst mich? Du meinst, ich lebe? Ich existiere?«


  »Wenn du liebst, ja. Sieh sie dir an.« Lady Panc Ashash deutete auf Jeanne. »Sie hat dir die Liebe gebracht.«


  Der Roboter sah Jeanne an und brach damit das Gesetz. Seine Truppe folgte ihm.


  Dann wandte er sich wieder an die Lady und verbeugte sich vor ihr. »Dann weißt du auch, was wir tun müssen, wenn wir weder dir noch den anderen gehorchen können.«


  »Tut es«, sagte sie traurig, »aber seid euch dessen bewusst, was ihr tut. Ihr entzieht euch nicht zwei menschlichen Befehlen, sondern ihr trefft eine Entscheidung. Ihr selbst entscheidet euch. Das macht euch zu Menschen.«


  Der Sergeant wandte sich an seine Truppe aus menschenähnlichen Robotern. »Ihr habt es gehört? Sie sagt, wir sind Menschen. Ich glaube ihr. Glaubt ihr ihr auch?«


  »Wir glauben ihr«, riefen sie fast einstimmig.


  An dieser Stelle endet die Aufzeichnung, aber wir können uns vorstellen, wie es weiterging. Elaine war dicht hinter dem Robotersergeanten stehen geblieben. Die anderen Roboter hatten sich hinter ihr aufgebaut. Charley-mein-Liebling hatte aufgehört zu reden. Jeanne hob segnend ihre Hände, und ihre warmen braunen Hundeaugen waren vor Mitgefühl und Verständnis weit geöffnet.


  Menschen haben die Dinge niedergeschrieben, die wir nicht sehen können.


  Offensichtlich sagte der Robotersergeant: »Für euch unsere Liebe, gute Leute, und ein Lebewohl. Wir sind ungehorsam und sterben.« Er winkte Jeanne zu. Es ist nicht sicher, ob er dann wirklich noch erklärte: »Lebwohl, unsere Lady und Befreierin.« Vielleicht hat ein Dichter diesen zweiten Ausspruch hinzugefügt; über den ersten gibt es keine Zweifel.


  Und wir sind uns auch des nächsten Wortes sicher, ebenso wie alle Historiker und Poeten sich darüber einig sind. Der Robotersergeant wandte sich an seine Männer und sagte: »Zerstören.«


  Vierzehn Roboter, der schwarzgoldene Sergeant und seine dreizehn silberblauen Fußsoldaten, explodierten zu weißen Flammen auf der Straße in Kalma. Sie hatten ihre Selbstzerstörungsknöpfe betätigt und damit die Thermitkapseln in ihren Köpfen ausgelöst. Sie hatten etwas getan, was ihnen kein Mensch befohlen hatte, auf die Anordnung eines anderen Roboters hin, des Körpers von Lady Panc Ashash, und diese besaß keine menschliche Autorität, sondern nur das Wort des kleinen Hundemädchens Jeanne, die in einer einzigen Nacht erwachsen geworden war.


  Vierzehn weiße Flammen zwangen Menschen und Untermenschen dazu, die Augen abzuwenden. Durch das Licht fiel ein Polizei-Spezialornithopter. Ihm entstiegen zwei Ladys, Arabella Underwood und Goroke. Sie hielten die Arme vor die Augen, um sich gegen die sterbenden Roboter zu schützen. Sie sahen nicht den Jäger, der auf geheimnisvolle Weise den Weg zu einem offenen Fenster über der Straße gefunden hatte und die Szene beobachtete.


  Während die Menschen noch immer in die Flammen starrten, fühlten sie die telepathische Erschütterung, mit der der Verstand Lady Gorokes die Situation unter Kontrolle bekam. Als eine der Obersten der Instrumentalität war dies ihr Recht. Einige Menschen empfanden auch die fremdartige Reaktion von Jeannes Bewusstsein, ebenfalls eine Erschütterung, die hinausgriff, um Lady Goroke zu erreichen.


  »Ich befehle«, dachte Lady Goroke und ließ ihr Bewusstsein für alle Wesen gleichermaßen offen.


  »Das tust du, aber ich liebe, ich liebe dich«, dachte Jeanne.


  Die Hauptkräfte trafen aufeinander.


  Sie maßen sich miteinander.


  Die Revolution war vorüber. In Wirklichkeit war nichts geschehen, aber Jeanne hatte die Menschen gezwungen, sich ihr zu stellen.


  Es war nicht so wie in dem Gedicht über die Menschen und Untermenschen, in dem sich die beiden Gruppen miteinander vermischten. Die Vermischung kam erst viel später, sogar erst nach der Zeit von K'mell. Das Gedicht ist hübsch, doch es ist ein Ausbund an Unwahrheiten, wie jeder selbst sehen kann:


  


  Mich solltest du fragen,


  Mich, mich, mich,


  Denn ich weiß es …


  Ich lebte einst


  An der östlichen Küste.


  Männer sind keine Männer


  Und Frauen keine Frauen


  Und Menschen keine Menschen mehr.


  


  Es gibt überhaupt keine Ostküste auf Fomalhaut III, und die Menschen-Untermenschen-Krise ereignete sich erst viel später. Die Revolution war fehlgeschlagen, aber die Geschichte hatte einen neuen Wendepunkt erreicht: den Streit der beiden Ladies. Aus lauter Überraschung ließen Lady Goroke und Lady Arabella Underwood ihren Geist geöffnet. Selbstmörderische Roboter und Hunde, die die ganze Welt liebten, waren etwas Unerhörtes. Es war schon schlimm genug, dass illegale Untermenschen bei ihnen herumlungerten, aber diese neuen Geschöpfe – nein!


  »Wir müssen sie alle zerstören«, dachte Lady Goroke.


  »Warum?«, telepathierte Lady Arabella Underwood.


  »Sie sind defekt«, erwiderte Goroke.


  »Aber sie sind doch keine Maschinen!«


  »Dann sind es eben Tiere – Untermenschen. Zerstören! Zerstören!«


  Und dann kam die Antwort, die unser Zeitalter erschaffen hat. Sie kam von Lady Arabella Underwood, und ganz Kalma konnte sie hören.


  »Vielleicht sind es Menschen. Sie haben Anspruch auf einen Prozess.«


  Das Hundemädchen Jeanne fiel auf die Knie. »Ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft! Ihr könnt mich töten, liebe Menschen, aber ich liebe, liebe, liebe euch!«


  Leise sagte Lady Panc Ashash zu Elaine: »Ich hielt mich zu diesem Zeitpunkt bereits für tot. Diesmal endgültig tot. Aber ich lebe. Ich habe gesehen, wie sich die Welten geändert haben, Elaine, und du hast es zusammen mit mir gesehen.«


  Die Untermenschen waren still geworden, während sie der lauten telepathischen Auseinandersetzung der beiden großen Ladies lauschten.


  Die echten Soldaten fielen vom Himmel, ihre Ornithopter stürzten aufheulend dem Boden entgegen. Sie umringten die Untermenschen und begannen sie mit Stricken zu fesseln.


  Einer der Soldaten warf einen kurzen Blick auf den Roboterkörper Lady Panc Ashashs. Er berührte ihn mit seinem Stab, und der Stab wurde rot glühend vor Hitze. Der Roboterkörper, plötzlich all seiner Wärme beraubt, blieb als ein Häufchen Eiskristalle auf dem Boden zurück.


  Elaine ging zwischen dem eisigen Abfall und dem rot glühenden Stock hindurch. Sie hatte den Jäger entdeckt.


  Sie sah nicht den Soldaten, der auf Jeanne zutrat, sie zu fesseln begann und dann weinend zurückwich, um zu stammeln: »Sie liebt mich!«


  Lord Femtiosex, der die eingeflogenen Soldaten kommandierte, trat hinzu und fesselte Jeanne trotz ihrer Worte. Grimmig sagte er: »Natürlich liebst du mich. Du bist ein guter Hund. Du wirst bald sterben, Hündchen, aber bis dahin wirst du gehorchen.«


  »Ich gehorche«, erklärte Jeanne, »aber ich bin ein Hund und ein Mensch. Öffne deinen Geist, Mensch, und du wirst es fühlen.«


  Offenbar öffnete Lord Femtiosex seinen Geist – und fühlte, wie ein Ozean aus Liebe ihn überflutete. Sein Arm fuhr nach oben und zielte mit der Handkante nach Jeannes Nacken, um sie auf die alte Art zu töten.


  »Nein, das werden Sie nicht tun«, übermittelte ihm Lady Arabella Underwood telepathisch. »Dieses Kind wird einen ordnungsgemäßen Prozess bekommen.«


  Lord Femtiosex sah sie an und dachte zornig: »Ein Oberster der Instrumentalität streitet nicht mit einem anderen, Mylady. Lassen Sie meinen Arm los.«


  Ohne Rücksicht auf die zahlreichen Zuhörer erwiderte ihm Lady Arabella gedanklich: »Dann einen Prozess.«


  In seinem Zorn nickte er. Er würde in der Gegenwart all dieser Menschen nicht mehr mit ihr sprechen oder denken.


  Ein Soldat schaffte Elaine und den Jäger zu ihm. »Sir und Gebieter, das hier sind Menschen, keine Untermenschen. Aber sie haben Hundegedanken, Katzengedanken, Ziegengedanken und Roboterideen in ihren Köpfen. Möchten Sie selbst sehen?«


  »Wozu?«, gab Lord Femtiosex zurück, der so blond war wie Baldur auf den antiken Gemälden und oft auch so arrogant. »Lord Limaono trifft soeben ein. Damit sind wir vollzählig. Wir können das Gerichtsverfahren gleich hier an Ort und Stelle durchführen.«


  Elaine spürte, wie ihr die Stricke die Handgelenke abschnürten. Sie hörte, wie der Jäger auf sie einsprach.


  »Sie werden uns nicht töten«, flüsterte er, »obwohl wir uns vor Ende dieses Tages noch wünschen werden, sie hätten es getan. Alles geschieht genauso, wie sie es prophezeit hat, und …«


  »Wer ist ›sie‹?«, unterbrach Elaine.


  »Sie? Die Lady natürlich. Die liebe tote Lady Panc Ashash, die noch nach ihrem eigenen Tod Wunder gewirkt hat, obwohl sie nur noch als Persönlichkeitsabdruck in einer Maschine existierte. Wer, glaubst du, hat mir gesagt, was zu tun ist? Warum haben wir auf dich gewartet, um Jeanne zu ihrer Größe zu verhelfen? Warum haben die Leute unten in Clowntown eine H'jeanne nach der anderen großgezogen, in der Hoffnung, dass daraus Hoffnung und ein großes Wunder erwachsen würden?«


  »Du wusstest es?«, fragte Elaine. »Du wusstest es … bevor es geschah?«


  »Natürlich nicht genau«, sagte der Jäger, »aber mehr oder weniger. Sie hat Hunderte von Jahren nach ihrem Tod Zeit gehabt, in denen sie sich in dem Computer befand. Sie hatte Zeit für Milliarden Gedanken. Sie sah, wie es sein würde, wenn es sein musste, und ich …«


  »Seid still, ihr Menschen!«, brüllte Lord Femtiosex los. »Ihr macht die Tiere mit eurem Geschwätz nervös. Seid ruhig, oder ich werde euch betäuben.«


  Elaine verstummte.


  Lord Femtiosex blickte sie an, beschämt, weil er sich vor einem anderen Menschen so hatte gehen lassen. Ruhiger fügte er hinzu: »Der Prozess wird gleich beginnen. Der, den die große Lady angeordnet hat.«


  


  


  IX


  


  Jeder kennt den Verlauf des Prozesses, so dass kein Grund besteht, sich allzu sehr mit ihm zu beschäftigen. Es gibt ein weiteres Bild von San Shigonanda, eines aus seiner konventionellen Schaffensperiode, das alles sehr deutlich zeigt.


  Die Straße war von Wahren Menschen überlaufen, die sich zusammendrängten, um etwas zu sehen, das die Langeweile der Perfektion und der Zeit unterbrechen würde. Statt Namen besaßen sie alle Nummern oder Nummernkodes. Sie waren stattlich und gesund und auf eine stumpfsinnige Weise glücklich. Sie waren einander sogar sehr ähnlich, ähnlich in ihrer Schönheit, ihrer Gesundheit und ihrer unterschwelligen Langeweile. Jeder von ihnen hatte eine Lebenserwartung von vierhundert Jahren. Keiner von ihnen wusste wirklich, was Krieg war, obwohl der übertriebene Diensteifer der Soldaten jahrhundertelange Ausbildung verriet. Die Menschen waren hübsch, aber sie fühlten sich nutzlos und waren im Stillen verzweifelt, ohne es selbst auch nur zu ahnen. Dies geht alles aus dem Gemälde hervor und aus der wunderbaren Art, mit der San Shigonanda sie in einzelnen Gruppen anordnete und das milde blaue Tageslicht auf ihre wohlgeformten, hoffnungslosen Züge scheinen ließ.


  Mit den Untermenschen allerdings vollbrachte der Künstler wahre Wunder.


  Jeanne selbst ist in Licht getaucht. Ihr helles braunes Haar und ihre hundebraunen Augen drücken Sanftmut und Zärtlichkeit aus. Es gelingt San Shigonanda sogar, den Eindruck zu vermitteln, dass ihr neuer Körper besonders neu und stark ist, dass sie jungfräulich ist und bereit zu sterben, dass sie noch ein Mädchen und dennoch völlig furchtlos ist. Die Haltung der Liebe zeigt sich an der Stellung ihrer Beine; sie steht sehr anmutig da. Liebe wird in ihren Händen sichtbar; sie sind nach außen und den Richtern zugedreht. Liebe verrät ihr Lächeln; es ist zuversichtlich.


  Und dann die Richter!


  Auch sie sind dem Künstler gelungen. Lord Femtiosex, wieder ganz gelassen, mit dem Ausdruck immerwährenden Hasses auf seinen schmalen scharfen Lippen, eines Hasses auf ein Universum, das zu klein für ihn geworden ist. Lord Limaono, weise, zweimal wiedergeboren, scheinbar träge, doch wachsam wie eine Schlange hinter den halb geschlossenen Augen und dem langsamen Lächeln. Lady Arabella Underwood, der größte Wahre Mensch auf dem Bild, mit ihrem norstrilischen Stolz und der Arroganz großen Reichtums, die mit der kapriziösen Zärtlichkeit großen Reichtums einhergeht, deren Haltung zeigt, dass sie über ihre Richterkollegen statt über die Gefangenen zu Gericht sitzt. Lady Goroke, jetzt endlich einmal verwirrt, die Stirn runzelnd über ein Spiel des Schicksals, das sie nicht versteht.


  All das hat der Künstler abgebildet.


  Und wenn man in ein Museum geht, dann kann man sich auch die authentischen Bildaufzeichnungen ansehen. Die Realität ist nicht so dramatisch wie das berühmte Gemälde, aber sie hat ihren eigenen Wert. Jeannes Stimme, obwohl seit vielen Jahrhunderten tot, ist noch immer seltsam bewegend. Es ist die Stimme eines in einen Menschen verwandelten Hundes, aber es ist auch die Stimme einer großen Lady. Das Abbild Lady Panc Ashashs musste sie das gelehrt haben, neben dem, was sie von Elaine und dem Jäger in dem Vorzimmer über dem braunen und gelben Tunnelgang von Englok gelernt hat.


  Die Worte, die bei dem Prozess gesprochen wurden, sind ebenfalls erhalten. Etliche von ihnen sind berühmt geworden, auf allen Welten.


  Jeanne sagte während des Verhörs: »Aber es ist die Pflicht des Lebens, mehr als das Leben zu finden und sich selbst gegen dieses höhere Gut einzutauschen.«


  Nach der Urteilsverkündung erklärte Jeanne: »Mein Körper ist euer Eigentum, nicht aber meine Liebe. Meine Liebe gehört mir, und ich werde euch unsagbar lieben, während ihr mich tötet.«


  Die Soldaten hatten Charley-mein-Liebling getötet und plagten sich gerade damit ab, der S-Frau den Kopf abzuschlagen, als einer darauf kam, sie in Eiskristalle aufzulösen. In diesem Moment sagte Jeanne: »Sollten wir wirklich Fremde für euch sein, wir Tiere von der Erde, die ihr zu den Sternen gebracht habt? Wir teilten uns dieselbe Sonne, dieselben Meere, denselben Himmel. Wir stammen alle von der Menschenheimat. Woher wollt ihr wissen, dass wir euch nicht eingeholt hätten, wenn wir alle zu Hause geblieben wären? Meine Leute waren Hunde. Sie liebten euch, bevor ihr aus meiner Mutter ein Geschöpf mit der Gestalt einer menschlichen Frau gemacht habt. Sollte ich euch nicht immer noch lieben? Das Wunder ist nicht, dass ihr aus uns Menschen gemacht habt. Das Wunder ist, dass so viel Zeit verging, bis wir das begriffen haben. Wir sind nun Menschen wie ihr auch. Ihr werdet es bereuen, was ihr mir antun werdet, aber erinnert euch dann daran, dass ich auch eure Reue liebe, weil große und gute Dinge daraus entstehen werden.«


  Listig fragte Lord Limaono: »Was ist ein ›Wunder‹?«


  Und Jeannes Antwort lautete: »Es gibt ein irdisches Wissen, das ihr bis jetzt noch nicht wiederentdeckt habt. Es gibt den Namen des Namenlosen. Es gibt Geheimnisse, die vor euch in der Zeit versteckt sind. Nur die Toten und die Ungeborenen kennen sie schon jetzt. Ich bin beides.«


  Die Szene ist uns vertraut, und dennoch werden wir sie niemals verstehen können.


  Wir wissen, was die Lords Femtiosex und Limaono zu tun gedachten. Sie hielten die herrschende Ordnung aufrecht und zeichneten diesen Akt auf Band auf. Die Menschen können nur miteinander leben, wenn sie die gemeinsamen Grundideen austauschen. Niemand hat bisher ein Mittel gefunden, um Telepathie direkt mit einem Gerät aufzuzeichnen; wir haben Bruchstücke und Töne und ein wildes Durcheinander, aber nie eine zufriedenstellende Aufzeichnung von dem, was einer der Großen dem anderen mitgeteilt hat. Die beiden Lords wollten alle Einzelheiten dieser Episode aufzeichnen, um die sorglosen Menschen zu lehren, dass man mit den Leben der Untermenschen nicht spielen darf. Ja, sie wollten sogar den Untermenschen den Wert der Regeln und Muster begreiflich machen, aufgrund derer sie aus Tieren in die höchsten Diener der Menschheit verwandelt worden waren.


  Aber dies wäre selbst von einem Lord der Instrumentalität angesichts der verwirrenden Ereignisse der letzten Stunden zu viel verlangt gewesen; für die breite Öffentlichkeit war es fast unmöglich. Der Ausbruch aus dem Tunnelgang war völlig unerwartet erfolgt, auch wenn Lady Goroke Jeanne überrascht hatte. Die Meuterei der Roboterpolizisten hatte Probleme aufgeworfen, die in der halben Galaxis diskutiert werden mussten. Außerdem gab das Hundemädchen immer noch Erklärungen ab, die eine gewisse verbale Macht besaßen. Hätte man sie in der Form bloßer Worte belassen, ohne sie in den richtigen Zusammenhang zu stellen, hätten sie achtlose oder leicht beeindruckbare Geister beeinflussen können. Eine gefährliche Idee kann sich wie ein mutierter Keim ausbreiten. Wenn sie auch nur ein wenig interessant ist, dann kann sie von einem Bewusstsein zum anderen durch das halbe Universum reisen, bevor ihr Einhalt geboten wird. Erinnern wir uns nur an die verderblichen Angewohnheiten und die närrischen Modewellen, die selbst in den Zeitaltern höchster Ordnung die Menschheit verwirrt haben. Heute wissen wir, dass Abwechslung, Flexibilität und Gefahr, gewürzt mit ein wenig Hass, die Liebe und das Leben mit großer Kraft erblühen lassen können; wir wissen, dass es besser ist, mit den Komplikationen von dreizehntausend alten Sprachen zu leben, die man aus der vergangenen uralten Zeit ausgegraben hat, als die kalte, tot gelaufene Perfektion der Alten Sprache zu ertragen. Wir wissen vieles, was die Lords Femtiosex und Limaono noch nicht wussten, und bevor wir sie als dumm oder grausam bezeichnen, sollten wir uns daran erinnern, dass Jahrhunderte vergehen mussten, bevor die Menschheit schließlich das Problem der Untermenschen in den Griff bekam und entschied, was »Leben« innerhalb der Grenzen der menschlichen Gemeinschaft bedeutete.


  Außerdem gibt es noch die Erklärungen der beiden Lords selbst. Beide erreichten ein sehr hohes Alter, und gegen Ende ihres Lebens erfasste sie beide Kummer und Ärger darüber, dass die Episode mit H'jeanne all die schlechten Dinge überschattete, die während ihrer langen Dienstzeit nicht geschehen waren – schlechte Dinge, die sie zum Schutz des Planeten Fomalhaut III zu verhüten sich die größte Mühe gegeben hatten –, und es verletzte sie, dass man sie als skrupellose, grausame Männer schilderte, da sie doch in Wirklichkeit nichts dergleichen gewesen waren. Hätten sie geahnt, dass die Geschichte von H'jeanne auf Fomalhaut III sich zu dem entwickeln würde, was sie heute ist – eine der großen Romanzen der Menschheit, in einer Reihe mit der Geschichte von K'mell oder der Lady, die die Seele segelte –, sie wären nicht nur enttäuscht, sondern auch mit Recht verärgert über die Wankelmütigkeit der Menschheit. Ihre Rollen sind klar, weil sie sie klarmachten: Lord Femtiosex übernimmt die Verantwortung für den Vorschlag mit dem Feuer; Lord Limaono gibt zu, dass er der Entscheidung zugestimmt hat. Viele Jahre später sahen sich beide noch einmal die Bildaufzeichnungen dieser Szene an und waren sich einig, dass etwas, das Lady Arabella Underwood gesagt oder gedacht hatte …


  Etwas hatte sie zu diesen Handlungen getrieben.


  Aber trotz der Aufzeichnungen, die ihre Erinnerungen auffrischten und klärten, fanden sie nie heraus, was es gewesen war.


  Wir haben sogar Computer eingesetzt, um jedes Wort und jeden Unterton des ganzen Prozesses herauszufiltern, aber auch bei diesem Verfahren gelang es nicht, den kritischen Punkt herauszufinden.


  Und Lady Arabella Underwood – wurde niemals befragt. Man wagte es nicht. Sie kehrte auf ihren Planeten Altnordaustralien zurück und lebte inmitten ihrer ungeheuren Schätze der Santaclara-Droge, und kein Planet wird eine Summe von zweitausend Millionen Credits pro Tag dafür ausgeben, um einen Forscher zu Gesprächen mit einem Haufen störrischer, einfältiger, reicher norstrilischer Bauern auszuschicken, die sich ohnehin mit keinem Außenweltler unterhalten. Die Norstrilier berechneten diesen Betrag für die Einreise eines jeden Gastes, den sie nicht selbst eingeladen hatten; und so werden wir niemals erfahren, was Lady Arabella Underwood sagte oder tat, nachdem sie nach Hause zurückgekehrt war. Die Norstrilier erklärten, dass sie an dieser Angelegenheit nicht interessiert seien, und falls wir in Zukunft nicht wieder nur lächerliche siebzig Jahre leben wollen, täten wir gut daran, nicht den einzigen Planeten zu verärgern, der Stroon produziert.


  Und Lady Goroke – sie, das arme Ding, wurde verrückt.


  War es viele Jahre lang.


  Die Menschen erfuhren es erst später, aus ihr selbst war kein Wort herauszubekommen. Sie leitete die sonderbaren Maßnahmen ein, die uns heute als Erbe der Dynastie der Jestocosts bekannt sind, die durch Fleiß und Meriten zu Obersten der Instrumentalität wurden und ihr über zweihundert Jahre lang angehörten. Aber zu Jeannes Fall hatte die Lady nichts zu sagen.


  Der Prozess ist also ein Ereignis, über das wir alles wissen – und nichts.


  Wir glauben, die äußeren Umstände von H'jeannes Leben zu kennen, die später Jeanne wurde. Wir wissen von Lady Panc Ashash, die ohne Unterlass den Untermenschen von einer Gerechtigkeit zuflüsterte, die erst noch kommen würde. Wir kennen das ganze Leben der unglücklichen Elaine und ihre Verwicklung in diesen Fall. Wir wissen, dass es in diesen Jahrhunderten, als die Untermenschen anfingen, sich weiterzuentwickeln, viele Verstecke gab, in denen illegale Untermenschen ihren nahezu menschlichen Verstand, ihre tierische Schläue und ihre Sprachgewandtheit zum Überleben benutzten, auch wenn die Menschheit sie für überflüssig erklärt hatte; der braune und gelbe Tunnelgang war keinesfalls der einzige seiner Art. Und wir wissen sogar, was aus dem Jäger wurde.


  Auskunft über die anderen Untermenschen – Charley-mein-Liebling, Baby-Baby, Mabel, die S-Frau, Orson und all die anderen – geben uns die Bildaufzeichnungen des Prozesses. Sie wurden von niemandem verhört. Sie wurden sofort von den Soldaten exekutiert, als sich herausgestellt hatte, dass ihre Aussagen nicht benötigt wurden. Als Zeugen hätten sie noch einige Minuten oder Stunden länger leben können; als Tiere standen sie außerhalb der Gesetze.


  Ja, jetzt sind wir über alles unterrichtet, und trotzdem wissen wir nichts. Sterben ist einfach, obwohl wir dazu neigen, darüber zu schweigen. Das Wie des Sterbens ist von geringer wissenschaftlicher Wichtigkeit; das Wann ist für jeden von uns ein Problem, ob man nun auf einem altmodischen Planeten mit einer vierhundertjährigen Lebensspanne oder auf einem der radikal neuen lebt, wo Krankheiten und Unfälle wieder eingeführt worden sind; das Warum ist für uns noch immer so erschreckend wie für die prä-atomaren Menschen, die ihre Äcker dazu verwandten, die Körper der Toten in Holzkisten verpackt dort einzugraben. Diese Untermenschen starben, wie Tiere noch nie zuvor gestorben waren. Mit Freude.


  Eine Mutter hielt ihr Kind dem Soldaten entgegen, damit er es töten konnte. Sie musste von Ratten abstammen, denn sie hatte Siebenlinge, die einander sehr ähnlich waren.


  Die Aufnahme zeigt uns, wie sich der Soldat vorbereitet.


  Die Rattenfrau begrüßt ihn mit einem Lächeln und hält ihm ihre sieben Babys hin. Es sind kleine Blondschöpfe, und alle tragen rosa oder blaue Häubchen, und alle haben rote Bäckchen und glänzende kleine Augen.


  »Leg sie auf den Boden«, sagt der Soldat. »Ich werde zuerst dich und anschließend sie töten.« Auf dem Band ist der nervöse, anmaßende Unterton in seiner Stimme deutlich zu hören. Er fügt ein Wort hinzu, als ob er zu glauben beginnt, dass er sich vor diesen Untermenschen zu rechtfertigen hat. »Befehl«, erklärt er.


  »Es macht mir nichts aus, wenn ich sie halte, Soldat«, erwidert die Rattenfrau. »Ich bin ihre Mutter. Es wird besser für sie sein, wenn sie bei ihrer Mutter sind, wenn sie sterben. Ich liebe dich, Soldat. Ich liebe alle Menschen. Du bist mein Bruder, auch wenn mein Blut Rattenblut und deines Menschenblut ist. Verlier keine Zeit und töte sie, Soldat. Ich kann dich nicht daran hindern. Verstehst du denn nicht? Ich liebe dich, Soldat. Wir teilen eine gemeinsame Sprache, gemeinsame Hoffnungen, gemeinsame Ängste und denselben Tod. Das ist es, was Jeanne uns gelehrt hat. Der Tod ist nicht schlecht, Soldat. Er kommt nur manchmal zur Unzeit, aber du wirst dich an mich erinnern, nachdem du mich und meine Babys getötet hast. Und du wirst dich an meine Liebe erinnern …«


  Der Soldat, wir erkennen es auf dem Band, kann es nicht mehr länger ertragen. Er schwingt seine Waffe und schlägt die Frau nieder; die Babys fallen zu Boden. Wir sehen, wie sein Stiefelabsatz sich hebt und dann ihre Köpfe zermalmt. Wir hören das nasse platzende Geräusch, mit dem die kleinen Köpfe zerbrechen, wir hören, wie das Gewimmer der Babys abrupt aufhört. Ein letztes Mal gerät die Rattenfrau ins Bild. Als das siebte Baby stirbt, kommt sie wieder auf die Beine. Sie bietet dem Soldaten ihre Hand. Ihr Gesicht ist schmutzig und geschwollen, ein Blutfaden rinnt über ihre linke Wange. Selbst jetzt, da wir wissen, dass sie eine Ratte, ein Untermensch, ein modifiziertes Tier, ein Nichts ist, selbst jetzt, Jahrhunderte später, spüren wir, dass sie irgendwie menschlicher war, als wir es sind – dass sie Erfüllung gefunden hat und wie ein Mensch stirbt. Wir wissen, dass sie über den Tod triumphiert hat; wir haben das nicht.


  Wir sehen, wie der Soldat sie in unheimlichem Entsetzen anstarrt, als ob ihre Liebe ein undurchdringlicher Schutz ist, gespeist aus einer fremden Quelle.


  Auf dem Band ertönen ihre nächsten Worte. »Soldat, ich liebe euch alle …«


  Seine Waffe könnte sie im Bruchteil einer Sekunde töten, wenn er sie richtig anwenden würde. Aber er tut es nicht. Er schlägt damit auf sie ein, als ob sein Hitzesauger eine hölzerne Keule und er ein Wilder statt eines Mitglieds der Elitegarde von Kalma wäre.


  Wir wissen, was weiter geschieht.


  Sie stürzt unter seinen Hieben. Sie streckt die Hand aus. Sie zeigt direkt auf Jeanne, die in Feuer und Rauch gehüllt ist.


  Die Rattenfrau schreit zum letzten Mal auf, schreit in die Linsen der Roboterkamera, als ob sie nicht zu dem Soldaten, sondern zur ganzen Menschheit sprechen würde.


  »Ihr könnt sie nicht töten. Ihr könnt nicht die Liebe töten. Ich liebe dich, Soldat, ich liebe dich. Das kannst du nicht töten. Erinnere dich …«


  Sein letzter Schlag trifft sie ins Gesicht. Sie fällt rücklings auf das Pflaster. Er tritt mit seinen Stiefeln, wie man auf dem Band erkennen kann, direkt auf ihren Hals. Dann hüpft er mit einem sonderbaren kleinen Satz empor und landet mit seinem ganzen Gewicht auf ihrem zierlichen Genick. Er dreht sich mitten im Sprung, und wir sehen sein Gesicht, das voll von der Kamera aufgenommen wird.


  Es ist das Gesicht eines weinenden Kindes, schmerzerfüllt und entsetzt von der Erwartung noch größeren Schmerzes.


  Er hatte seine Pflicht tun wollen – und seine Pflicht hatte sich gegen ihn gewandt.


  Der arme Mann. Er muss einer der ersten Menschen gewesen sein, einer der Ersten in der neuen Welt, die versucht haben, Waffen gegen die Liebe einzusetzen. Liebe ist ein bitteres und mächtiges Ding, wenn man ihr in der Aufregung einer Schlacht begegnet.


  Alle Untermenschen starben auf diese Art. Die meisten starben lächelnd, mit dem Wort »Liebe« oder dem Namen »Jeanne« auf den Lippen.


  Der Bärenmann Orson blieb bis zuletzt übrig.


  Er starb auf sehr ungewöhnliche Weise. Er starb lachend.


  Der Soldat hob seinen Kugelwerfer und richtete ihn direkt auf Orsons Stirn. Die Kugeln besaßen einen Durchmesser von 22 Millimetern und eine Mündungsgeschwindigkeit von nur 125 Metern pro Sekunde. Man konnte damit widerspenstige Roboter oder ungehorsame Untermenschen erledigen, ohne das Risiko einzugehen, Gebäude zu beschädigen oder Wahre Menschen zu verletzen, die sich in diesen Gebäuden aufhielten.


  Orson wirkt auf den Bändern, die die Roboter aufzeichneten, als wisse er ganz genau, um was für eine Waffe es sich handelte. (Wahrscheinlich traf das auch zu. Die Untermenschen waren gewohnt, vom Tag ihrer Geburt an bis zu ihrer Beseitigung mit der Gefahr eines gewaltsamen Todes im Nacken zu leben.) Er zeigt keine Furcht, wie die Aufnahmen verraten; und er beginnt zu lachen. Sein Lachen ist warm, großmütig, entspannt – wie das freundliche Lachen eines glücklichen Ziehvaters, der sein Kind mit schlechtem Gewissen und verängstigt vorgefunden hat und genau weiß, dass das Kind Strafe erwartet, aber keine Strafe bekommen wird.


  »Schieß, Kerl. Du kannst mich nicht töten. Ich bin in dir. Ich liebe dich. Jeanne hat uns das gelehrt. Hör zu. Es gibt keinen Tod. Nicht für die Liebe. Ho, ho, ho, armer Kerl, fürchte dich nicht vor mir. Schieß! Du bist der Unglückliche. Du wirst weiterleben. Und dich erinnern. Und erinnern. Und erinnern. Ich habe aus dir einen Menschen gemacht, mein Freund.«


  »Was hast du gesagt?«, krächzt der Soldat.


  »Ich habe dich gerettet. Ich habe dich in ein wahres menschliches Wesen verwandelt. Mit Jeannes Macht. Mit der Macht der Liebe. Armer Tropf! Mach schon und erschieß mich, wenn dich das Warten unglücklich macht. Du wirst es ohnehin tun.«


  Wir sehen nicht das Gesicht des Soldaten, aber die Verkrampfung seiner Rücken- und Halsmuskeln verrät seine innere Erregung.


  Wir sehen, wie das große breite Bärengesicht in einem gewaltigen Flecken Rot aufglüht, als ihn die weichen langsamen Kugeln treffen.


  Dann schwenkt die Kamera herum.


  Ein kleiner Junge, vermutlich ein Fuchs, aber von fast perfekter menschlicher Gestalt, gerät ins Bild.


  Er ist größer als ein Baby, aber nicht groß genug wie die älteren Unterkinder, um die Bedeutung von Jeannes Lehre zu verstehen.


  Er ist der Einzige der Gruppe, der sich wie ein normaler Untermensch verhält. Er reißt sich los und rennt davon.


  Er ist gewitzt. Er rennt zwischen den Zuschauern hindurch, so dass die Soldaten keine Kugeln oder Hitzesauger gegen ihn einsetzen können, ohne die wahren menschlichen Wesen zu verletzen.


  Doch schließlich bringt ihn einer der Zuschauer – ein großer Mann mit einem silbernen Hut – zu Fall. Der Fuchsjunge stürzt auf das Pflaster, schürft sich die Handflächen und Knie auf. Gerade als er aufblickt, um zu sehen, wer sich auf ihn werfen würde, trifft ihn eine Kugel mitten in den Kopf. Er fällt langsam vornüber und ist tot.


  Menschen sterben. Wir wissen, wie sie sterben. Wir haben sie scheu und still in die Sterbehäuser gehen sehen. Wir haben andere gesehen, die in die 400-Jahre-Räume gehen, die keine Türklinken besitzen und keine Kameras im Innern. Wir haben Aufzeichnungen von Naturkatastrophen gesehen, bei denen viele starben und die die Robotermannschaften für Archivzwecke und für spätere Untersuchungen gefilmt haben. Der Tod ist nichts Ungewöhnliches, und er ist sehr unangenehm.


  Aber diesmal war der Tod etwas anderes. Alle Furcht vor dem Tod – mit Ausnahme des einen kleinen Fuchsjungen, der zu jung war, um zu verstehen, und zu alt, um in den Armen seiner Mutter auf den Tod zu warten – war von den Untermenschen abgefallen. Willig, mit Liebe und Gelassenheit nahmen sie ihn in Empfang, und diese Demut drückte sich in ihrer Haltung, ihren Stimmen, ihrer ganzen Art aus. Es spielte keine Rolle, ob sie lang genug leben würden, um zu erfahren, was mit Jeanne geschah – irgendwie hatten sie vollkommenes Vertrauen zu ihr.


  Dies war tatsächlich die neue Waffe: Liebe und ein guter Tod.


  Crawlie mit ihrem Stolz hatte das alles versäumt.


  Die Untersuchungsbeamten entdeckten später Crawlies Leichnam in dem Korridor. Es gelang ihnen, zu rekonstruieren, wer sie gewesen und was ihr zugestoßen war. Der Computer, in dem die körperlose Kopie Lady Panc Ashashs noch einige Tage nach dem Prozess am Leben geblieben war, wurde ebenfalls gefunden und auseinandergenommen. Zu dieser Zeit dachte niemand daran, sie nach ihren Ansichten und ihren letzten Worten zu fragen. Schon viele Historiker haben deshalb mit den Zähnen geknirscht.


  Alle Details sind deshalb weitgehend klar. Die Archive beinhalten sogar die ausgedehnten Fragen und Antworten, als man sich während des Prozesses mit Elaine beschäftigte und ihre Rolle klärte.


  Aber wir wissen nicht, wer auf die Idee mit dem Feuer kam. Irgendwo, außerhalb des Aufnahmebereiches, muss das Wort unter den vier Lords der Instrumentalität gefallen sein, die den Prozess leiteten.


  Und da ist auch der Protest des Chefs der Robotervögel und Polizeichefs von Kalma, ein Subleiter namens Fisi. Die Aufnahmen zeigen seinen Auftritt. Er kommt vom rechten Rand ins Bild, verbeugt sich respektvoll vor den vier Lords der Instrumentalität und erhebt seine rechte Hand zum traditionellen Zeichen »Bitte unterbrechen zu dürfen«, eine seltsame Verdrehung der erhobenen Hand, die zu kopieren den Schauspielern stets schwergefallen ist, wenn sie versuchten, die ganze umfassende Geschichte von Jeanne und Elaine in einem einzigen Stück darzustellen. (In Wirklichkeit hatte Fisi natürlich nicht die geringste Ahnung, dass man in zukünftigen Zeitaltern seinen unerwarteten Auftritt studieren würde, ebenso wenig wie alle anderen. Diese ganze Episode war, wenn man bedenkt, was wir heute wissen, von Hast und Flüchtigkeit geprägt gewesen.)


  Lord Limaono sagte: »Unterbrechung verweigert. Wir treffen soeben eine Entscheidung.«


  Trotzdem begann der Chef der Vögel zu sprechen. »Meine Worte dienen Ihrer Entscheidungsfindung, Mylords und Myladies.«


  »Also reden Sie schon«, sagte Lady Goroke, »aber fassen Sie sich kurz.«


  »Schalten Sie die Kameras ab. Eliminieren Sie dieses Tier. Unterziehen Sie die Zuschauer einer Gehirnwäsche. Nehmen Sie selbst Amnesia, um diese eine Stunde zu vergessen. Diese ganze Szene ist gefährlich. Ich bin nur der Aufseher über die Ornithopter, der alles perfekt in Ordnung hält, aber ich …«


  »Wir haben genug gehört«, erklärte Lord Femtiosex. »Sie kümmern sich um Ihre Vögel und wir uns um die Welten. Wie können Sie es wagen, ›wie ein Lord‹ zu denken? Wir haben Aufgaben, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Verschwinden Sie!«


  Wie die Aufnahmen zeigen, tritt Fisi mit mürrischem Gesicht zur Seite. Außerdem sieht man im Hintergrund, wie sich einige der Zuschauer entfernen. Es war Mittagszeit, und sie hatten Hunger bekommen; sie ahnten nicht, dass sie dabei waren, die größte Greueltat in der Geschichte zu verpassen, über die tausend berühmte Opern geschrieben werden würden.


  Denn Femtiosex sagte: »Mehr Wissen, nicht weniger, ist die Antwort auf dieses Problem. Ich habe von etwas gehört, das nicht so schlimm ist wie der Planet Shayol, sich aber ebenso gut für ein Exempel in der zivilisierten Welt eignet. Sie da!« Er wandte sich wieder an Fisi, den Chef der Vögel. »Schaffen Sie Öl und einen Sprühapparat herbei. Unverzüglich.«


  Jeanne blickte den Lord voll Mitgefühl und Sehnsucht an, aber sie sagte nichts. Sie ahnte, was er vorhatte. Als Mädchen, als Hund, empfand sie Abscheu davor; als Revolutionärin sehnte sie es als Vollendung ihrer Mission herbei.


  Lord Femtiosex hob die rechte Hand. Er krümmte den Ringfinger und den kleinen Finger und legte den Daumen darüber. Die anderen beiden Finger blieben ausgestreckt. Damals bedeutete dieses Zeichen, mit dem sich die Lords untereinander verständigten: »Geheimkanäle, telepathisch, sofort.« Von diesem Zeitpunkt an übernahmen es die Untermenschen als ihr Symbol für politische Einigkeit.


  Die vier Lords verfielen in einen tranceartigen Zustand und verständigten sich über das Urteil.


  Jeanne begann zu singen, ein leises, protestierendes, hundeartiges Geheul, dessen Basis der disharmonische Choral war, den die Untermenschen kurz vor der Stunde der Entscheidung gesungen hatten, als sie aus dem Tunnelgang hinausgetreten waren. Ihre Worte bedeuteten nichts Besonderes, sie wiederholte nur immer wieder: »Menschen, liebe Menschen, ich liebe euch«, was sie auch seit ihrem Erscheinen auf der Oberfläche von Kalma erklärt hatte. Aber die Art, in der sie sang, ist in den Jahrhunderten danach niemals wiederholt worden. Es gibt Tausende Liedertexte und Melodien, die sich Das Lied von Jeanne nennen, aber keines davon erreicht das herzzerreißende Pathos der Originalaufnahme. Der Gesang war, wie ihre Persönlichkeit, einzigartig.


  Die Wirkung war erheblich. Selbst die Wahren Menschen versuchten ihr zuzuhören, wandten ihre Augen ab von den vier unbeweglich dasitzenden Lords der Instrumentalität und blickten das braunäugige singende Mädchen an. Einige vermochten es nicht zu ertragen. Auf die typische Art der Wahren Menschen vergaßen sie, warum sie gekommen waren, und gingen nach Hause zum Mittagessen.


  Plötzlich verstummte Jeanne.


  Und mit einer Stimme, die klar und hell über die Menge hallte, rief sie: »Das Ende ist nah, liebe Menschen. Das Ende ist nah.«


  Aller Augen richteten sich auf die beiden Lords und die beiden Ladies der Instrumentalität. Lady Arabella Underwood sah nach dem Ende der telepathischen Konferenz grimmig drein. Lady Goroke wirkte erschöpft von wortlosem Kummer.


  Es war Lord Femtiosex, der das Wort ergriff: »Wir haben über dich Gericht gehalten, Tier. Dein Vergehen ist schwerwiegend. Du hast illegal gelebt. Die Strafe dafür ist der Tod. Du hast auf eine Art, die wir nicht verstehen, die Roboter gestört. Für dieses völlig neue Verbrechen muss mehr als der Tod als Strafe verhängt werden. Ich habe deshalb eine Bestrafung vorgeschlagen, die auf einem Planeten des Violetten Sterns üblich war. Außerdem hast du sehr viele ungesetzliche und ungerechte Dinge von dir gegeben, die das Wohlergehen und die Sicherheit der Menschheit gefährden. Dafür lautet die Strafe Umerziehung – aber da du bereits zweimal zum Tode verurteilt worden bist, spielt das keine Rolle mehr. Hast du irgendetwas zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«


  »Wenn du heute ein Feuer entzündest, Mylord, dann wird es in den Herzen der Menschen niemals wieder verlöschen. Ihr könnt mich vernichten. Ihr könnt meine Liebe zurückweisen. Aber ihr könnt nicht das Gute in euch selbst vernichten, wie sehr euch auch das Gute erzürnen mag …«


  »Halt den Mund!«, brüllte Lord Femtiosex. »Ich habe dich um ein Schlusswort gebeten, nicht um eine Rede. Du wirst im Feuer sterben, hier und jetzt. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Ich liebe euch, ihr lieben Menschen.«


  Femtiosex nickte den Männern des Chefs der Vögel zu, die ein Ölfass und ein Sprühgerät über die Straße geschleift und vor Jeanne aufgestellt hatten. »Bindet sie an diesen Pfahl«, befahl er. »Besprüht sie. Zündet sie an. Sind die Kameras eingestellt? Wir wollen, dass das aufgezeichnet wird, um als Mahnung zu dienen. Wenn die Untermenschen wieder auszubrechen versuchen, werden sie begreifen, dass die Menschheit die Welten beherrscht.« Er sah Jeanne an, und seine Augen schienen zu verschwimmen. Mit ungewohnter Stimme sagte er: »Ich bin kein schlechter Mensch, kleines Hundemädchen, aber du bist ein schlechtes Tier und wir müssen ein Exempel statuieren. Begreifst du das?«


  »Femtiosex«, rief Jeanne, ließ den Titel fort, »du tust mir sehr leid. Denn ich liebe auch dich.«


  Bei diesen Worten verdüsterte sich sein Gesicht wieder vor Zorn. Mit einer heftigen Bewegung seiner Hand schnitt er durch die Luft.


  Fisi wiederholte die Geste und die Männer machten sich an dem Ölfass und dem Sprühgerät zu schaffen und richteten einen zischenden Ölstrahl auf Jeanne. Zwei Wächter hatten sie an einen Lampenmast gefesselt, mit einer improvisierten Kette aus Handschellen, um sicherzustellen, dass sie aufrecht stehen blieb und von jedem in der Menge gesehen werden konnte.


  »Feuer«, befahl Femtiosex.


  Elaine spürte, wie sich neben ihr der Körper des Jägers heftig verkrampfte. Er schien unter ungeheurer Anspannung zu stehen. Sie selbst fühlte sich wie damals, als man sie auftaute und aus der adiabatischen Kapsel holte, in der sie die Reise auf der Erde angetreten hatte – ihr war sterbensübel, Verwirrung trübte ihren Sinn, sie wurde von ihren Gefühlen hin und her gebeutelt.


  »Ich habe versucht«, flüsterte der Jäger ihr zu, »Jeannes Geist zu erreichen, um ihr das Sterben zu erleichtern. Aber ein anderer war vor mir da. Ich … weiß nicht, wer es ist.«


  Elaine riss die Augen auf.


  Das Feuer wurde gebracht. Als es das Öl berührte, flammte Jeanne auf wie eine menschliche Fackel.


  


  


  X


  


  Die Verbrennung H'jeannes auf Fomalhaut III nahm sehr wenig Zeit in Anspruch, aber die künftigen Zeitalter sollten das Ereignis nie vergessen.


  Femtiosex hatte den grausamsten Schritt von allen unternommen.


  Mit einem telepathischen Überfall hatte er ihren menschlichen Verstand unterdrückt, so dass nur das primitive Hundewesen übrig blieb.


  Jeanne stand nicht still wie eine gemarterte Königin. Sie wehrte sich gegen die Flammen, die um sie herum tanzten und an ihr hochzüngelten. Sie heulte und kreischte wie ein schmerzgepeinigter Hund, wie ein Tier, dessen Verstand – so gut er auch sein mochte – die Sinnlosigkeit menschlicher Grausamkeit nicht begreifen kann.


  Das Ergebnis war jedoch das genaue Gegenteil dessen, was Lord Femtiosex hatte erreichen wollen.


  Die Menschenmenge rückte langsam näher, nicht aus Sensationslust, sondern aus Mitleid. Sie machten einen Bogen um die Untermenschen, die da, wo sie getötet worden waren, auf der Straße lagen, manche in ihrem Blut, manche von Roboterhänden zermalmt, manche als Häufchen aus Eiskristallen. Sie stiegen über die Toten hinweg, um nach den Sterbenden zu sehen, aber ihre Neugier war nicht die hirnlose Langeweile von Menschen, die nie ein derartiges Spektakel beobachtet hatten, es war das Mitgefühl lebender Wesen, eine tiefe, instinktive Empfindung angesichts der Bedrohung und Vernichtung eines anderen lebenden Wesens.


  Selbst der Wächter, der Elaine und den Jäger an den Armen festhielt, machte unwillkürlich einige Schritte nach vorn. Elaine bemerkte, dass sie in der ersten Zuschauerreihe stand, der scharfe, fremdartige Geruch brennenden Öls stach ihr in die Nase, das Geheul des sterbenden Hundemädchens bohrte sich durch die Trommelfelle in ihr Gehirn. Jeanne wand und krümmte sich in den Flammen, versuchte dem Feuer zu entgehen, das sie jetzt enger als ein Kleid umhüllte. Ein widerlicher, sonderbarer Geruch erreichte die Menge. Nur wenige kannten den Gestank brennenden Fleisches.


  Jeanne keuchte.


  Und in den folgenden Sekunden der Stille hörte Elaine etwas, das sie noch niemals gehört hatte – das Weinen eines erwachsenen menschlichen Wesens. Männer und Frauen standen schluchzend da und wussten nicht, warum sie es taten.


  Femtiosex saß hoch über der Menge, fassungslos über den Fehlschlag seiner Demonstration. Er wusste nicht, dass der Jäger, der tausend Tötungen hinter sich hatte, sich des Verbrechens schuldig machte, die Gedanken eines Lords der Instrumentalität zu lesen.


  »In einer Minute«, flüsterte der Jäger Elaine zu, »werde ich es versuchen. Sie hat etwas Besseres verdient als das …«


  Elaine fragte nicht, was. Auch sie weinte.


  Die Menge hörte, dass ein Soldat etwas rief. Sie brauchten mehrere Sekunden, um die Augen von der brennenden, sterbenden Jeanne abzuwenden.


  Es war ein gewöhnlicher Soldat. Vielleicht war es jener, der nicht in der Lage gewesen war, Jeanne mit Stricken zu fesseln, als die Lords vor wenigen Minuten entschieden hatten, sie zu verbrennen. Er schrie jetzt, rasend vor Zorn und Wut, und reckte drohend Lord Femtiosex seine Faust entgegen.


  »Sie sind ein Lügner, Sie sind ein Feigling, Sie sind ein Narr, und ich werde Sie fordern …«


  Lord Femtiosex bemerkte den Mann und hörte sein Geschrei. Er erwachte aus seiner tiefen Konzentration und fragte mit milder Stimme, trotz des Durcheinanders: »Was meinen Sie damit?«


  »Das ist ein irrwitziges Schauspiel. Es gibt kein Mädchen. Kein Feuer. Nichts. Aus irgendwelchen schrecklichen Gründen blenden Sie uns mit Trugbildern, und ich fordere Sie heraus, Sie Tier, Sie Narr, Sie Feigling!«


  In normalen Zeiten musste selbst ein Lord eine Herausforderung annehmen oder die Angelegenheit durch ein offenes Gespräch klären.


  Aber es herrschten keine normalen Zeiten.


  »Das ist die Wirklichkeit«, erklärte Lord Femtiosex. »Ich täusche niemanden.«


  »Wenn das hier wirklich ist, dann gehöre ich zu dir, Jeanne!«, kreischte der junge Soldat. Er sprang in den Ölstrahl, bevor die anderen Soldaten ihn zudrehen konnten, und dann sprang er neben Jeanne ins Feuer.


  Ihr Haar war bereits verbrannt, aber ihre Gesichtszüge waren noch immer unversehrt. Sie hatte ihr hündisches, jaulendes Kreischen eingestellt; Femtiosex unterdrückte ihren menschlichen Verstand nicht mehr. Sie schenkte dem Soldaten, der sich aus freien Stücken zu ihr gesellt und zu brennen begonnen hatte, das freundlichste und fraulichste Lächeln. Dann runzelte sie die Stirn, als wenn es etwas gäbe, das zu tun sie sich erinnern musste, trotz der Schmerzen und der Schrecken, die sie umgaben.


  »Jetzt!«, flüsterte der Jäger. Und er begann Lord Femtiosex zu jagen, so gnadenlos, wie er die fremden Kreaturen von Fomalhaut III gejagt hatte.


  Die Menge ahnte nicht, was Lord Femtiosex zugestoßen war. War er zum Feigling geworden? Oder verrückt? (In Wirklichkeit hatte es der Jäger unter Aufbietung seiner letzten geistigen Reserven geschafft, Femtiosex dazu zu bringen, am Himmel von Fomalhaut III zu balzen; er und Femtiosex waren jetzt männliche vogelähnliche Ungeheuer, die mit wilden Rufen das wunderschöne Weibchen anzulocken versuchten, das sich weit, weit unter ihnen irgendwo in der Landschaft versteckt hatte.)


  Jeanne war frei, und sie wusste, dass sie frei war.


  Sie rief ihre Botschaft hinaus. Die Botschaft betäubte den Jäger und Femtiosex; sie überflutete Elaine; sie ließ sogar Fisi, den Chef der Vögel, ruhiger atmen. Und Jeanne rief so laut, dass binnen einer Stunde Anfragen von anderen Städten an Kalma gerichtet wurden, die wissen wollten, was geschehen war.


  Jeanne dachte eine einzige Botschaft, benutzte keine Worte. Aber in Worte ausgedrückt besagte sie: »Geliebte Menschen, ihr tötet mich. Das ist mein Schicksal. Ich bringe die Liebe, und die Liebe muss sterben, um weiterzuleben. Liebe verlangt nichts, tut nichts. Liebe denkt nicht. Liebe bedeutet, sich selbst und alle anderen Menschen und Dinge zu kennen. Zu kennen – und sich daran zu erfreuen. Ich sterbe nun für euch alle, ihr geliebten Menschen …«


  Sie öffnete ihre Augen zum letzten Mal, öffnete ihren Mund, sog die reine Flamme ein und sackte nach vorn.


  Der Soldat, der die Nerven behalten hatte, obwohl seine Kleidung und sein Körper brannten, sprang aus dem Feuer und rannte, selbst ein Feuer, auf seine Truppe zu. Ein Schuss traf ihn, und er stürzte wie gefällt zu Boden.


  Das Weinen der Menschen war in allen umliegenden Straßen zu vernehmen. Untermenschen, gezähmt und mit Lizenz versehen, standen ohne Scham unter ihnen und weinten auch.


  Lord Femtiosex drehte sich erschöpft zu seinen Mitstreitern um. Das Gesicht Lady Gorokes war eine gemeißelte, erfrorene Karikatur der Trauer, also wandte er sich an Lady Arabella Underwood: »Mir scheint, dass ich etwas falsch gemacht habe, Mylady. Bitte übernehmen Sie.«


  Lady Arabella erhob sich. »Löschen Sie das Feuer«, rief sie Fisi zu. Sie blickte über die Menge. Ihre harten, ehrwürdigen norstilischen Gesichtszüge waren undurchdringlich.


  Elaine, die sie beobachtete, schauderte bei dem Gedanken an einen Planeten voller Menschen, die so unerbittlich, so zäh und so gerissen waren wie diese Frau.


  »Es ist vorbei«, erklärte Lady Arabella Underwood. »Ihr Menschen, verschwindet. Ihr Roboter, räumt auf. Ihr Untermenschen, zurück an die Arbeit.« Sie sah zu Elaine und dem Jäger hinüber. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich ahne, was Sie getan haben. Soldaten, schafft sie fort.«


  Jeannes Leichnam war rußgeschwärzt. Das Gesicht wirkte nicht mehr menschlich; der letzte Ausbruch des Feuers hatte ihre Nase und ihre Augen fortgesengt. Ihre jungen, mädchenhaften Brüste zeigten in ihrer herzergreifenden Schamlosigkeit, dass sie jung und weiblich gewesen war. Nun war sie tot, endgültig tot.


  Die Soldaten hätten sie in eine Kiste geworfen, wenn sie ein Untermensch gewesen wäre. Stattdessen erwiesen sie ihr die militärischen Ehren, die sie ihren eigenen Kameraden oder einem wichtigen Zivilisten in Katastrophenzeiten zukommen ließen. Sie entrollten eine Trage, legten den kleinen geschwärzten Leichnam darauf und bedeckten ihn mit ihrer Flagge. Niemand hatte ihnen befohlen, dies zu tun.


  Während der Soldat Elaine und den Jäger die Waterrock Road hinaufbegleitete, wo die Kasernen und Büros des Militärs lagen, sah Elaine, dass auch er geweint hatte. Sie wollte ihn deswegen ansprechen, aber der Jäger bedeutete ihr mit einem Kopfschütteln, es nicht zu tun. Später erklärte er ihr, dass der Soldat vielleicht bestraft worden wäre, wenn er mit ihnen gesprochen hätte.


  Als sie in das Büro kamen, trafen sie dort auf Lady Goroke.


  Lady Goroke ist schon da … Dies wurde in den folgenden Wochen zu einem Alptraum. Sie hatte ihren Kummer überwunden und leitete die Untersuchung im Fall Elaines und H'jeannes.


  Lady Goroke ist schon da … Sie blieb wach, wenn sie schliefen. Ihr Abbild – oder vielleicht auch sie selbst – saß bei ihnen während all der endlosen Verhöre. Sie war besonders interessiert an einer Begegnung mit der toten Lady Panc Ashash, der falsch eingesetzten Hexe Elaine und des nichtangepassten Mannes, des Jägers.


  Lady Goroke ist schon da … Sie fragte sie alles, aber sie sagte ihnen nichts.


  Bis auf das eine Mal.


  Einmal brach es aus ihr heraus, leidenschaftlich und während eines Gesprächs nach endlosen Stunden bürokratischer Arbeit. »Ihre Erinnerungen werden gesäubert werden, wenn wir hiermit fertig sind, so dass es keine Rolle spielt, wie viel Sie noch erfahren. Wissen Sie denn, wie mich das getroffen hat – mich! – und meinen tiefsten Glauben erschüttert?«


  Sie schüttelten den Kopf.


  »Ich werde ein Kind bekommen, und ich werde zur Menschenheimat zurückkehren, um es zu gebären. Und ich werde den genetischen Kode persönlich festlegen. Ich werde meinen Sohn Jestocost nennen. Der Name stammt aus einer der alten Sprachen, aus dem Paroski, und er bedeutet ›Grausamkeit‹, um ihn daran zu erinnern, woher er kommt und warum. Und er oder sein Sohn oder dessen Sohn werden der Welt die Gerechtigkeit wiedergeben und das Rätsel der Untermenschen lösen. Was halten Sie davon? Nun, wenn ich es mir genau überlege, denken Sie lieber nicht darüber nach. Es ist nicht Ihre Angelegenheit, und ich werde es ohnehin tun.«


  Sie blickten sie voller Mitgefühl an, aber sie waren zu sehr mit den Problemen ihres eigenen Überlebens beschäftigt, um ihr sehr viel Sympathie entgegenzubringen oder einen Ratschlag zu erteilen.


  Jeannes Leichnam war pulverisiert und in die Luft geblasen worden, denn Lady Goroke hatte befürchtet, dass die Untermenschen eine Pilgerstätte aus ihrem Grab machen würden; ihr selbst gefiel diese Vorstellung sehr, und sie wusste, wenn sie selbst schon dafür anfällig war, dann würden die Untermenschen es noch mehr sein.


  Elaine erfuhr nie, was mit den Leichnamen all der anderen Untermenschen geschehen war, die sich unter Jeannes Führung von Tieren in Menschen verwandelt und den gefährlichen, närrischen Marsch aus dem Tunnel Engloks in die obere Stadt von Kalma mitgemacht hatten. Aber war er wirklich gefährlich gewesen? Und wirklich närrisch? Wenn sie in dem Tunnel geblieben wären, hätten sie vielleicht noch einige Tage oder Monate oder Jahre weiterleben können, doch früher oder später hätte man sie entdeckt und sie wie Ungeziefer ausgerottet, das sie ja auch waren. Vielleicht war der Tod, den sie gewählt hatten, etwas Besseres gewesen. Jeanne hatte gesagt: »Es ist die Aufgabe des Lebens, immer nach etwas Besserem Ausschau zu halten und dann zu versuchen, das Leben für etwas Sinnvolles einzutauschen.«


  Schließlich rief Lady Goroke Elaine und den Jäger zu sich und sagte: »Leben Sie wohl. Es ist töricht, sich Lebwohl zu wünschen, wenn Sie sich in einer Stunde weder an mich noch an Jeanne erinnern werden. Ihre Arbeit hier ist beendet. Ich habe eine wunderbare Aufgabe für Sie gefunden. Wenn man Ihre Synapsen neu anordnet, wird Ihre Liebe füreinander erhalten bleiben.«


  Beide knieten vor ihr nieder und küssten ihr die Hand, doch niemals sahen sie sie wieder. In späteren Jahren beobachteten sie mehrmals einen modischen Ornithopter, der langsam über ihrem Lager kreiste und von dem eine elegante Frau zu ihnen hinunterblickte; sie besaßen keine Erinnerungen mehr, die ihnen verraten hätten, dass diese Dame Lady Goroke war, geheilt von ihrem Wahnsinn, und dass sie über sie wachte.


  Ihr neues Leben war ihr endgültiges Leben.


  Von Jeanne und dem braunen und gelben Tunnelgang wusste ihre Erinnerung nichts mehr.


  Beide waren sehr gut zu Tieren, aber vielleicht hätten sie sich auch so verhalten, wenn sie nie teilgenommen hätten an dem gefährlichen politischen Glücksspiel der lieben toten Lady Panc Ashash.


  


  Eines Tages geschah etwas sehr Seltsames. Ein von Elefanten abstammender Untermann arbeitete in einem kleinen Tal an einem exquisiten Steingarten für einen wichtigen Beamten der Instrumentalität, der den Garten später vielleicht ein-, zweimal im Jahr zu Gesicht bekommen würde. Elaine beschäftigte sich mit dem Wetter, während der Jäger vergessen hatte, dass er jemals gejagt hatte, so dass keiner der beiden versuchte, in den Geist des Untermanns einzudringen. (Der war übrigens ein riesenhafter Kerl, fünfmal so groß wie ein ausgewachsener Mann, womit er exakt die erlaubte Maximalgröße erfüllte. Doch er hatte Elaine und den Jäger immer freundlich angelächelt.)


  Eines Abends brachte er ihnen Früchte. Aber was für Früchte! Seltene Sorten von den Außenwelten, die gewöhnliche Menschen wie sie selbst nach einjähriger Antragsfrist nicht bekommen würden.


  »Warte einen Moment«, rief Elaine. »Warum hast du uns das geschenkt? Warum uns?«


  »Um Jeannes willen«, erwiderte der Elefantenmann.


  »Wer ist Jeanne?«, fragte der Jäger.


  Der Elefantenmann blickte sie voll Mitgefühl an. »Ach, nichts weiter. Ihr erinnert euch nicht an sie, ich aber schon.«


  »Aber was hat Jeanne getan?«, wollte Elaine wissen.


  »Sie hat euch geliebt. Sie hat uns alle geliebt«, sagte der Elefantenmann. Rasch wandte er sich ab, als wollte er nicht weiter darüber reden, und mit einer für einen so schweren Mann unglaublichen Behändigkeit kletterte er in die wilden, herrlichen Felsen über ihnen und verschwand.


  »Ich wünschte, wir hätten sie gekannt«, sagte Elaine. »Sie war bestimmt sehr nett.«


  


  In diesem Jahr wurde der Mann geboren, der einmal der erste Lord Jestocost werden sollte.
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